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		1. Kapitel. Die kleinen Zwillinge

		Bubi und Mädi sind Zwillinge. Wißt ihr was das ist? Bubi und
Mädi wissen es ganz genau, trotzdem sie noch nicht fünf Jahre alt
sind. Fragt eine fremde Tante im Park sie, wie alt sie seien, dann
sagt Mädi: »An unsern Geburschtag werden wir fünf.« Und Bubi
verbessert jedesmal wie ein kleiner Lehrer, trotzdem er auch noch
nicht ganz richtig sprechen kann: »Geburtstag heißt es.«

		»Ja, Kinder, wann habt ihr denn Geburtstag?« fragt die fremde
Tante dann.

		»An unserm erschten Devember«, ruft Mädi. Aber Bubi überschreit
sie: »An unserm ersten Dovember.«

		»Am ersten November, ja, habt ihr denn beide an einem Tage
Geburtstag?« fragt dann wohl die fremde Dame verwundert.

		Nun sind es Bubi und Mädi, die sich verwundert anschauen, daß
eine große Dame noch so dumm sein kann, das nicht zu wissen.

		»Aber wir sind doch Schwillinge«, erklärt Mädi stolz, daß sie
etwas besser weiß, als eine große Tante.

		»Zwillinge heißt es, Mädi«, verbessert Bubi wieder. »Wir haben
an einem Tag Geburtstag.«

		»Mutti sagt, wir sind gansch gleich alt, darum sind wir
Schwillinge«, wiederholt Mädi noch einmal, damit die fremde Tante
es auch begreift.

		»Zwillinge is ich und mein sein Mädi – aber ich bin viel mehr
alt.« Bubi erklärt dies mit ungeheurem Stolz.

		[bookmark: page6] Nun lacht
die fremde Tante.

		»Ja, wenn ihr Zwillinge seid und beide ganz gleich alt, dann
kann doch keines von euch älter sein.«

		»Is die dumm!« Bubi sagt es mit tiefer Verachtung zu Mädi. »Wenn
ich doch aber zwei Stunden eher da gewesen bin und ßon so groß war,
wie Mädi noch so klein war, dann muß ich doch viel mehr alt sein,
sagt Vati.«

		»Ja freilich, wenn du zwei ganze Stunden früher geboren bist als
dein Schwesterchen, dann bist du viel älter«, scherzt die fremde
Tante. »Nun müßt ihr mir aber auch noch verraten, wie ihr
heißt.«

		»Das is mein sein Mädi« – »das is mein sein Bubi« – die beiden
Kleinen schreien es durcheinander.

		Die fremde Dame blickt belustigt auf die reizenden Kinder, die
sich mit ihren braunen kurzgeschorenen Köpfchen so ähnlich sehen,
wie ein Ei dem andern.

		»Bubi und Mädi heißt ihr? Habt ihr denn nicht noch einen anderen
Namen?«

		»Doch«, sie nicken eifrig. »Mutti sagt mein Seelchen oder auch
du Slingel. Und Vati sagt mein Hundetiersen und du Ruppsack.«

		Ein anderer Name ist aus den beiden nicht herauszubekommen. Sehr
schwer ist es auch, zu behalten, wer eigentlich Mädi und wer Bubi
ist. Denn die zwei sehen ganz gleich aus. Ihre dicken braunen
Beinchen sind nackt. Sie tragen keine Strümpfe, nur Sandalen. Alle
beide stecken sie in grauen Leinenspielhöschen. Die Haare sind bei
beiden gleich kurz geschnitten. Freilich, wenn sie von Haus
fortgehen, hat Mädi meistens ein rosa oder ein blaues Schleifchen
im Haar, das wie ein winziger Pinsel mitten auf dem Köpfchen
emporsteht. Aber schon nach wenigen Minuten hat es Reißaus
genommen. Meistens steckt das Schleifchen dann in der Tasche von
Frau Annchen. Das ist die gute alte Kinderfrau der beiden Kleinen.
Oder [bookmark: page7] aber Bubi
quält solange, bis Frau Annchen ihm das Schleifchen ins Haar
bindet. Denn sein größter Wunsch ist es, auch solch ein
Pinselzöpfchen zu haben wie seine Mädi. Ja, dann ist es noch viel
schwerer, die beiden kleinen Zwillinge nicht zu verwechseln. Aber
wenn man ganz genau hinsieht, dann merkt man, daß eins blaue Augen
hat und eins braune. Die lustigen durchtriebenen Blauaugen gehören
dem Bubi. Und die ebenso lustigen, aber doch ein wenig schüchterner
blickenden Braunaugen der Mädi. So erklärt Frau Annchen den fremden
Damen oder Herren, die sich im Park mit den kleinen Zwillingen
freuen.

		»Ei freilich, haben sie auch noch andere Namen, unsere Kinder.«
Frau Annchen ist ordentlich beleidigt. »Der Bubi heißt eigentlich
Herbert, und die Mädi heißt Suse. Aber wir rufen sie nur Bubi und
Mädi, weil nämlich die Mama von den beiden aus Süddeutschland her
ist. Und da sagt man so.«

		Frau Annchen ist ungeheuer stolz auf ihre Kinder. Sie strahlt,
wenn die Leute Bubi und Mädi »allerliebst« finden. Und sie strahlt
noch mehr, wenn man sie für die Großmama der Kinder hält.

		Bubi und Mädi können sich dann gar nicht beruhigen vor Lachen:
»Aber das is doch keine Omama, das is doch unser Frau Annßen.«

		»Unser Frau Annchen is das!« bestätigt Mädi. »Aber Omamas haben
wir auch. Schwei Stücks. 'Ne grosche und 'ne kleine.«

		»Und die große gehört Bubi seine und die kleine is Mädi seine«,
berichtet Bubi zutraulich weiter. »Aber Opapas haben wir man einen.
Den müssen ich und mein sein Mädi uns teilen.«

		Die großen Leute, die auf der Bank sitzen, lachen alle. Bubi
weiß gar nicht, warum sie lachen. Er hat doch gar nichts Lustiges
gesagt. Große Leute sind manchmal schrecklich [bookmark: page8] albern und lachen über Dinge, die
Kindern ganz ernst sind, findet Bubi.

		Bubi will nicht ausgelacht werden. Er hat seinen Stolz, wenn er
auch noch solch kleiner Mann ist. Darum zeigt er, daß er noch mehr
weiß. »Mein seine große Omama wohnt mit unserm Opapa in Freiburg,
das is ganz doll weit weg.«

		»Und Mädis kleine Omama is in Berlin, das is gar nich doll weit.
Da können Mädi und ihr Bubi immer mit der Puffpuffbahn hinfahren
und schwei grosche Stück Kuchen kriegen.« Mädi will nun auch
zeigen, daß sie nicht dümmer ist als Bubi.

		»Zwei große Stück Kuchen heißt es, Mädi.« Bubi muß in den zwei
Stunden, die er früher auf der Welt gewesen ist als sein
Zwillingsschwesterchen, entschieden besser sprechen gelernt haben.
Er verbessert sie andauernd.

		Frau Annchen unterbricht die Auseinandersetzung. »Nun ist genug
klug geschnackt. Jetzt nehmt ihr eure Eimerchen und buddelt
Sand.«

		Bubi und Mädi ziehen mit Eimerchen und ihrer »Schippe« zu dem
großen Sandberg in der Mitte des Spielplatzes, auf dem es von
Kindern kribbelt wie auf einem Ameisenhaufen.

		Frau Annchen erzählt indessen den fremden Leuten, während sie
die Nadeln an ihrem Strickzeug klappern läßt, daß sie schon über
dreißig Jahre in der Winterschen Familie sei. Daß sie bereits den
Vater von Bubi und Mädi, den Herrn Professor Winter, als er noch
kleiner gewesen wäre als die beiden Kinder, auf ihren Armen
getragen hätte. Ja, ja, das waren noch andere Zeiten, damals in
Westpreußen. Aber jetzt sind die Polen da drin, und darum sei die
alte Frau Winter, Bubis und Mädis kleine Omama, wie die Kinder sie
immer nennen, weil sie kleiner ist als die andere Omama, mit ihr
nach Berlin gezogen. Und sie, Frau Annchen, sei nun beim jungen
Herrn Professor Kinderfrau geworden, und die lieben Kinderchen
seien ja auch so artig. [bookmark: page9] Hier muß Frau Annchen sich unterbrechen, denn sie
bemerkt plötzlich zu ihrem Erstaunen, daß ihre lieben Kinderchen
durchaus nicht artig sind.

		»Bubi, wirst du wohl nicht mit der Sandschippe hauen – aber
Mädi, wer wirft denn andere Kinder mit Sand – pfui, wie unartig!«
Frau Annchen setzt sich in Trab, um wieder Frieden zu stiften.

		»Na, wenn die ollen Kinder immer los mein sein ßönes Fernrohr,
das ich und mein sein Mädi bauen, tot trampeln, denn muß ich sie
doch doll verkloppen«, ruft Bubi mit blitzenden Augen und schwingt
kriegerisch seine Schippe gegen die ängstlich zurückweichenden
anderen Kinder.

		»Mädi schmeißt ihn die Augen voll Sand, daß sie behaupt nich
mehr schukucken können, wenn Bubi und Mädi ihr grosches Fernrohr
bauen.« Mädi läßt wiederum einen Sandregen über die kleinen
Spielgefährten herniederprasseln.

		Da fühlt sie einen derben Klaps auf ihrer Hand.

		»Du bist ganz ungezogen, Mädi, Frau Annchen hat dich gar nicht
mehr lieb.«

		Die braunen Kinderaugen füllen sich mit Tränen. Mädi wirft ihre
Sandschippe fort und macht dafür mit der Unterlippe ein
weinerliches »Schippchen«.

		Bubi schmiegt den braunen Kopf an Frau Annchens weiße Schürze.
»Aber mich hat Frau Annchen doll lieb, weil ich gar nich gesmeißt,
bloß gehauen habe«, sagte er eifrig.

		»Wenn du gehauen hast, ist das genau ebenso häßlich – schämt
euch nur alle beide.« Frau Annchen geht wieder zu ihrem Strickzeug
zurück.

		Bubi und Mädi sehen sich an und schämen sich. Aber weil das auf
die Dauer ziemlich langweilig ist, schlingt Bubi tröstend den Arm
um Mädi: »Laß man, Mädi, wein man nich, Bubi hat sein Mädi doch
doll lieb, wenn sie auch mit Sand smeist.«

		[bookmark: page10] Da ist Mädi
wieder getröstet. Aber als Frau Annchen nach einem Weilchen zum
Frühstück ruft, traut sich Mädi doch noch nicht wie Bubi, der seine
Unart längst vergessen hat, auf sie loszustürzen und das weißblau
gestreifte Leinenkleid von Frau Annchen, das so schön wie Seide
knistert, zärtlich zu zerdrücken. Sie steht mit schuldbewußten
Augen abseits und sieht zu, wie Frau Annchen zwei Lätzchen, die
Butterbrote, die Milchflasche mit den niedlichen Trinkbechern und
zuletzt noch eine Tüte Kirschen aus der gelben Strohtasche
auspackt. Die Kirschen veranlassen Mädi, sich ein paar Schritt
näher heranzuwagen.

		»Bischte noch böse, Frau Annchen?« Ihr kleines Händchen
streichelt schüchtern die braunrunzelige Hand der alten
Kinderfrau.

		»Wenn Mädi wieder artig sein und nie mehr mit Sand schmeißen
will, ist Frau Annchen nicht mehr böse.«

		»Nie mehr schmeißen«, beteuert Mädi, den Kopf an Frau Annchens
Brust versteckend. »Bloß manchmal, wenn [bookmark: page11] mein sein Bubi verhaut wird.« Denn
das kann Mädi nicht mit ansehen, daß man ihrem Zwillingsbrüderchen
etwas tut. Dann wird das kleine Ding fuchswild, so brav es auch
sonst ist.

		Und dann lassen sie sich beide die schönen Kirschen
schmecken.

		»Die Steine in das Papier spucken«, sagt Frau Annchen.

		»Um Himmels willen keine hinunterschlucken, denn dann wächst ein
Kirschbaum aus dem kleinen Bauch heraus.«

		Davor haben Mädi und selbst Bubi große Angst. Jedes Steinchen
wird sorgsam in das Papier getan. Wenn aber zwei Kirschen an einem
Stengel zusammengewachsen sind, dann ruft Bubi jubelnd: »Das sind
Zwillinge wie ich und mein sein Mädi.«

		»Kirschenschwillinge sind das.« – Mädi hängt die roten Früchte
ihrem Bubi als Ohrringe an jedes Ohr. Bubi tut dasselbe mit Mädis
kleinen Ohren. Wenn sie ihr Frühstück aufgegessen haben und das
Lätzchen abgebunden, gehen sie wieder zum Sandspielplatz. Und alle
Kinder bewundern ihre schönen Kirschenohrringe.

		Nun wird weiter an dem großen Fernrohr aus Sand gebaut. Die
Kinder, die vorher Bubis und Mädis Fernrohr kaputt getrampelt
haben, helfen jetzt. Da ist es kein Wunder, daß es schnell
wächst.

		»Bis in'n Himmel muß es reichen,« ruft Bubi, »sonst kann man die
Sternßen behaupt nich sehen.«

		Ein alter Herr, der seinen Spaziergang macht, bleibt stehen und
schaut zu.

		»Das wird aber ein großer Turm!« sagt er.

		»Das is behaupt kein Turm!« Bubi muß sich sehr wundern, daß
solch ein alter Herr nicht mal ein Fernrohr von einem Turm
unterscheiden kann.

		»Na, was soll denn das werden? Eine Puffbahn?« fragt der alte
Herr wieder.

		[bookmark: page12] »Och, das is
behaupt keine Puffbahn, das is doch'n Fernrohr«, kommt jetzt Mädi
ihrem Bubi zu Hilfe.

		»Was ist das?« Der alte Herr versteht sie nicht.

		»Ein Fernrohr – ein ganz großes, bis in'n Himmel.« Bubi schreit,
daß die Bäume wackeln vor Schreck. Denn er denkt, der alte Herr
hört schwer, weil er schon so alt ist.

		»Ein Fernrohr?« Jetzt lacht der Herr. »Ja, Kleiner, weißt du
denn überhaupt schon, was ein Fernrohr ist?« Der alte Herr
schüttelt verwundert den Kopf.

		»Natürliß. Vati hat doch eins.« Bubi ist geradezu in seiner
vierjährigen Ehre gekränkt. »So 'ne lange Tute, die reicht bis in'n
Himmel. Da kann man, wenn man doll artig ist, durchgucken, und alle
Sternßen und alle Engelßen und'n lieben Gott sehen.«

		»Auf unsrer Galerie steht das Fernrohr, aber nich anfaschen,
sonst beischt's, sagt Vati«, erzählt nun auch Mädi.

		Frau Annchen kommt schnell herbei. Das tut sie immer, wenn ein
Fremder mit ihren Kindern spricht.

		»Seit fünfzig Jahren gehe ich hier in dem Treptower Park
spazieren,« sagt der alte Herr zu Frau Annchen, »viele Kinder habe
ich beim Sandspiel beobachtet. Sie haben Kuchen gebacken, hohe
Berge mit Brücken gebaut, Häuser, Bahnen und Tunnel. Aber daß ein
Kind ein Fernrohr baut, das habe ich in den ganzen fünfzig Jahren
noch nicht gesehen.«

		»Das macht bloß, weil wir so ein großes Ding auf unserer Galerie
stehen haben«, erklärt Frau Annchen, »Was nämlich der Vater von
unseren Kindern ist, der ist Professor hier an der Treptower
Sternwarte, und da studiert er immer die Sterne durch sein langes
Rohr. So, Bubi, mach'n Diener, Mädi, mach'n Knicks. Packt eure
Sachen zusammen. Wir müssen jetzt nach Haus.«

		Frau Annchen wischt ihnen die sandigen Händchen ab. [bookmark: page13] Bubi macht einen
Knicks und Mädi einen Diener. Das tun sie immer aus Ulk, weil es
ihnen Spaß macht. Aber der alte Herr merkt es gar nicht. Denn sie
sehen ja ganz gleich aus.

		Dann nimmt Frau Annchen die beiden kleinen Zwillinge an die
Hand, und sie gehen durch den Park nach Haus, noch ehe das große
Sandfernrohr bis in den Himmel reicht. [bookmark: page14]

	
		
		2. Kapitel. Zu Hause

		»Mutti schu Hause?« Das ist stets die erste Frage, wenn Mädi und
Bubi vom Spielplatz heimkommen.

		Köchin Minna, welche auf das stürmische Klingeln Bubis
schleunigst die Tür öffnet, schüttelt lachend den Kopf. »Nee,
ausgeflogen. Aber erst sagt man doch schön guten Tag, Mädi.«

		»Guten Tag, Minnachen. Aber nu sag bloß schnell, wo is Mutti
hingeflogen. In'n Himmel?« Das kleine Mädchen hängt sich zärtlich
an Minnas dicken roten Arm. Denn weiter reicht es nicht.

		»Schon möglich«, lacht Minna.

		»Mit'n Fernrohr?« Jetzt ist auch Bubi ganz Erwartung.

		»Kann schon sein.« Minna lacht noch viel mehr.

		»Aber Minna, reden Sie doch den Kindern nicht solche Märchen
vor«, sagt Frau Annchen ärgerlich. »Mutti ist in die Stadt gefahren
und kauft dort ein.«

		Bubi ist eigentlich mit Frau Annchens Erklärung gar nicht
einverstanden. Er hätte es entschieden viel schöner gefunden, wenn
Mutti mit dem langen Fernrohr in den Himmel geflogen wäre.
Vielleicht irrt sich Frau Annchen, und Minna hat doch recht.

		Bubi preßt das Näschen gegen die verschlossene Glastür. Die Tür
ist stets fest zugeschlossen. Erstens, weil Vatis großes Fernrohr
dort steht, an das Kinder nicht herandürfen. Und zweitens, weil
Bubi und Mädi von der Galerie herunterfallen können. Besonders der
wilde Bubi, der stets klettert.

		[bookmark: page15] »Mädi,
glaubste, daß Mutti in das Fernrohr eingestiegen is und mit in'n
Himmel geflogen?« Er stellt sich das etwa wie eine Fahrt mit der
Puffbahn vor.

		»Nee«, sagt Mädi, die gerade dem Schaukelpferd guten Tag sagt.
»Nee, da geht sie behaupt nich rein.«

		»Is doch aber so mächtig lang, bis in'n Himmel.« Bubi ist
anderer Meinung.

		Mädi ist das Schaukelpferd Bubis bedeutend wichtiger als das
Fernrohr. Sie liebt es mehr als ihre Puppen. Es heißt Braunchen und
hat einen roten Sattel. Aus dem Park hat sie ihm in ihrem Eimerchen
Grasfutter mitgebracht.

		»Da, Braunchen, schönes Mittagbrot. Haschte Hunger, Braunchen?«
Braunchen nickt mit dem Kopf und läßt sich das Grünfutter
schmecken.

		»Pferde fressen Heu, Mädi, das ist getrocknetes Gras«, meint
Frau Annchen.

		»Wart' mal, Braunchen, wir müssen das Gras erscht trocknen.«
Mädi holt dem Pferd das Mittagbrot wieder aus dem Maul. »Du –
beisch nich!« Sie hängt das Gras auf die Puppenleine zwischen zwei
Stühlen, an der bereits ein Paar Puppenhöschen baumeln. Da es
herunterfällt, wird es mit kleinen Puppenklammern festgemacht. Nun
kann es trocknen und Heu werden.

		Frau Annchen lacht, weil man Gras nur in der Sonne trocknen
kann, damit es Heu wird und nicht auf der Leine.

		Aber Braunchen ist wütend, daß man ihm sein Mittagbrot wieder
fortgenommen hat. Es schaukelt vor Ärger hin und her.

		»Bischte traurig, Braunchen?« Mitleidig umfängt das kleine
Mädchen es mit seinen Armen.

		Braunchen nickt.

		»Sieh mal, Frau Annchen, wie'sch aussieht! Gansch traurig sieht
das arme Braunchen aus! Es weint!«

		[bookmark: page16]
»Hottepferdchen können nicht weinen.« Bubi fühlt sich wieder als
der ältere. Er hat endlich genug überlegt, ob Mutti wohl in das
Fernrohr reingegangen ist.

		Da Mädi sich mit seinem Schaukelpferd beschäftigt, läuft Bubi zu
ihrem Puppenwagen in der anderen Ecke. Dort sind die Puppen noch
viel wütender auf Mädi als Braunchen. Wirklich, Mädi kümmert sich
nicht viel um ihre Puppenkinder. Sie spielt viel lieber mit Bubis
Spielsachen. Sie denkt nicht daran, daß Puppen genau solchen Hunger
haben wie Schaukelpferde. Neidisch sehen die Puppen zu, wie Mädi
Braunchen jetzt füttert. Denn Mädi findet, daß das Heu schon genug
getrocknet sei. Und das Gras gäbe doch solchen guten Puppenspinat.
Wenigstens werden die armen Puppen jetzt aus ihrer Ecke
hervorgezogen. Bubi ladet sie alle in den Puppenwagen auf. Da liegt
Elschen mit der verbeulten Nase, die einarmige Lilli, der lahme
Hampelmann, Nauke mit der Pauke, der Filzdackel Fifi und
Schnuteken, das weiße Karnickel. Alles durcheinander.

		»So, nun kommen wir doch auch ein bißchen ins Freie, Fräulein
Lilli«, meint Nauke mit der Pauke frohlockend.

		»Ja, wenn Bubi nicht wäre, Mädi ließe uns hungern, dursten und
ohne Luft und Licht ersticken.« Lilli ist furchtbar böse auf ihre
Puppenmutter. Kein Wunder! Seit zwei Tagen hat sie sich den Arm
zerschlagen. Mädi denkt nicht daran, daß sie sich verbluten kann.
Wenn Bubi ihr nicht einen Verband aus Zeitungspapier gemacht hätte,
wer weiß, ob sie überhaupt noch am Leben wäre.

		»Also jetzt fahren wir spazieren, und du kannst in deinem Stall
bleiben«, ruft Elschen höhnisch im Vorbeifahren dem Schaukelpferd
zu. Braunchen können die Puppen alle nicht leiden. Weil es Mädis
Liebling ist und ihnen vorgezogen wird.

		Ach, es ist keine große Annehmlichkeit, mit Bubi
spazierenzufahren. Über Stock und Stein geht es. Über Fußbänke,
[bookmark: page17] Türschwellen,
Bausteine und Eisenbahnschienen. Rrrrr – durch die Wohnung.

		Rrrrrr – Elschen und Lilli kreischen vor Entsetzen über die
wilde Fahrt. Nauke mit der Pauke stöhnt; ihm ist ganz schwindlig.
Denn er ist ein alter Hampelmann, schon von Weihnachten her. Fifi
blafft wie besessen. Nur Schnuteken quiekt vor Vergnügen. Je
wilder, desto schöner!

		Rrrrrr – da ist Bubi im Wohnzimmer an das Tischchen gefahren,
auf dem die schöne Vase mit Blumen steht.

		Klirr – ergießt sich ein Glas-, Wasser- und Blumenregen über die
entsetzten Insassen des Puppenwagens. Elschen wird die verbeulte
Nase noch mehr verschrammt.

		Bubi, der Kutscher, blickt ebenso entsetzt drein wie seine
Fahrgäste.

		»Paputt!« sagt es hinter ihm. Mädi schaut erschreckt auf das
Unheil, das ihr Bubi angerichtet hat.

		»Kaputt heißt es«, muß Bubi Mädi noch belehren, trotzdem er sich
augenblicklich am liebsten in ein Mausloch verkriechen möchte. Denn
schon naht Frau Annchen, Unheil ahnend.

		»Na, das ist ja eine nette Bescherung! Laß du man Mutti nach
Hause kommen. Die schöne Vase ganz kaputt! Das kommt bloß von dem
Toben!« Die gute Kinderfrau ist [bookmark: page18] ernstlich böse. Denn sie hat Bubi schon soundso
oft verboten, mit dem Puppenwagen durch sämtliche Zimmer zu
rasen.

		Bubi meint, das kommt nicht bloß von dem Toben, sondern daher,
daß soviel Möbel in den Zimmern herumstehen, an die man leicht
gegenfahren kann. Aber er traut es sich nicht zu sagen, weil Frau
Annchen böse ist.

		Da klingelt es auch noch obendrein. Sicher Mutti! Nein, daß sie
auch jetzt gerade kommen muß, wo Frau Annchen noch nicht einmal die
Scherben beiseite gebracht und die Überschwemmung aufgewischt hat.
Bubi wünscht augenblicklich, daß Mutti wirklich mit dem großen
Fernrohr in den Himmel gereist wäre. Da könnte sie doch nicht so
schnell zurück.

		Nein – es ist nicht Mutti. Bubi und Mädi atmen erleichtert auf.
Denn Mädi fühlt sich genau so schuldbewußt wie Bubi. Trotzdem sie
doch eigentlich nichts dafür kann. Aber sie ist doch sein
Zwilling.

		Es ist bloß die Mathilde von der alten, nervösen Dame aus der
Parterrewohnung unten. Frau Lehmann – so heißt die alte Dame –
ließe um Ruhe bitten. Das sei ja gerade, als ob ein Eisenbahnzug
einem über den Kopf fahre. Bei dem Radau könne sie ihr
Nachmittagsschläfchen nicht halten. Frau Winter möchte doch dafür
sorgen, daß ihre Kinder nicht so lärmen.

		Mathilde geht wieder, nachdem sie ihre Botschaft ausgerichtet
hat. Dieselbe macht keinen besonderen Eindruck auf Bubi und Mädi.
Denn Frau Lehmann schickt mindestens einmal am Tage herauf und läßt
um Ruhe bitten. Im Winter, wo Bubi und Mädi mehr zu Hause sind,
sogar zweimal. Dafür ist sie eben nervös und alt, meint Bubi, und
kann keinen Kinderradau mehr vertragen.

		Frau Annchen beseitigt die Scherben. Bubi wird in einen anderen
Kittel gesteckt, denn er ist pitschenaß. Die armen Fahrgäste im
Puppenwagen umzukleiden, daran [bookmark: page19] denkt weder Mädi noch Bubi. Die können in
der Nässe liegen und sich einen Schnupfen holen. Auch Mädi bekommt
statt der Spielhöschen ein Kleidchen an. Nun sieht sie wie ein
kleines Mädchen aus. Kein Mensch kann sie mehr mit Bubi
verwechseln.

		Es klingelt zweimal. Bubis Herz macht poch – poch. Sonst pflegen
die beiden Kleinen der Mutter jubelnd entgegenzustürzen. Heute
bleiben sie in ihrer Kinderstube.

		»Komm, Mädi, wir wollen Versteck spielen.« Bubi ist plötzlich
verschwunden. Er hält es nicht unbedingt für notwendig, daß man
gleich da sein muß, wenn man eine Vase zerschlagen hat.

		Schon draußen hört man Muttis liebe Stimme.

		»Ei, wo bleiben denn meine beiden Kleinen? Freuen sie sich denn
gar nicht mit ihrer Mutti?«

		Mädi kann es nicht länger im Kinderzimmer ertragen. Sie läuft
hinaus und verbirgt das Gesicht an Muttis hellem Sommerkleid.

		»Nanu, Mädi, was hast du denn? Ist was passiert?«

		Merkwürdig – Mutteraugen können sofort sehen, wenn irgend etwas
los ist.

		»Was paschiert«, bestätigt Mädi und da kullern auch schon die
Tränchen.

		»Warst du unartig im Park?« forscht die Mutter.

		»Bloß ein klein bißchen, aber – – –«

		»Na, was ist denn sonst noch Schlimmes geschehen, Mädi?« Mutti
hebt ihr Gesicht zu sich empor.

		Ja, da muß man alles gleich sagen, wenn Mutti einem so in die
Augen sieht. Der Kindermund sagt es ganz von allein: »Die grosche
Vasche is paputt.«

		»Aber Mädi, die schöne Vase hast du zerschlagen? Wie kam denn
das bloß? Ihr sollt doch gar nicht in mein Zimmer hinein, wenn ich
nicht da bin.«

		[bookmark: page20] Mädi
schielt zu Mutti hinauf. O weh – sie macht böse Muttiaugen.

		»Schäm' dich, Mädi, ich habe dich gar nicht mehr lieb, wenn du
so wild und unbändig bist. Du darfst heute nicht zu Tisch kommen.
Du wirst in der Kinderstube bei Frau Annchen essen.«

		Das ist eine schlimme Strafe. Erst seit ganz kurzer Zeit sind
die beiden Kleinen zu dem Mittagstisch der Eltern zugelassen. Weil
Vater sonst zu wenig von seinen »Krabben« hat. Bubi und Mädi sind
ungeheuer stolz darauf, daß sie jetzt groß sind und mitessen
dürfen.

		Trotzdem sagt das gute Schwesterchen kein Wort davon, daß Bubi
eigentlich der kleine Bösewicht gewesen. Leise weinend schleicht es
sich in die Kinderstube zu Braunchen. Mädi ist ja Bubis Zwilling,
da ist es ganz gleich, wer die Strafe von beiden bekommt, denkt
sie.

		Mutti legt ihre Sachen im Schlafzimmer ab. Da schaut ein braunes
Kinderbeinchen unter dem Bett vor. Daran hängt Bubi.

		»Ei, Bubi, willst du Mutti nicht guten Tag sagen? Was machst du
denn da unten?« Der Mutter kommt die Sache verdächtig vor. Hat Bubi
etwa auch was angestellt?

		»Och, wir spielen man bloß Versteck, mein sein Mädi und ich«,
klingt es unter dem Bett hervor. Freilich ein wenig leiser als
sonst. Muttiohren hören das sofort.

		»Komm nur vor, Bubi, Mädi spielt jetzt nicht mehr. Die ist
unartig gewesen. Ich will doch wenigstens ein gutes Kind
haben.«

		Bubi kommt hervorgekrochen. Viel langsamer, als das sonst seine
Art ist. Er sieht durchaus nicht wie ein gutes Kind aus. Wagt es
auch nicht, die Arme wie sonst um Muttis Hals zu schlingen. Seine
Schuld steht ihm deutlich auf der Stirn geschrieben.

		Draußen an der Eingangstür schließt Vaters Schlüssel. [bookmark: page21] »Laß dir die
Hände von Frau Annchen waschen und komm zu Tisch, Bubi. Mädi ißt
heute in der Kinderstube Mittagbrot.« Mutti geht voran ins
Eßzimmer.

		Da fühlt sie sich am Kleid zurückgehalten.

		»Warum soll mein sein Mädi nich mit Mutti und Vati bei Tiß
sitzen?« Bubis laute Jungenstimme klingt gepreßt. Denn er weiß die
Antwort im voraus.

		»Weil sie Muttis Vase kaputt gemacht hat.«

		Einen Augenblick überlegt Bubi noch. Nur einen ganz kleinen.
Dann hat die Liebe zu Mädi gesiegt.

		»Mädi soll an den großen Tiß gehen. Bubi kann ja in der
Kinderstube bei Frau Annßen essen«, schlägt er möglichst harmlos
vor.

		»Du – Bubi? Nein, du bist doch artig gewesen. Du hast doch die
Vase nicht entzwei gemacht.«

		Ach, ist das schwer, sein Unrecht einzugestehen.

		»Nee, der olle Puppenwagen hat sie kaputt gemacht.« Bubi ist
glücklich, daß er die Schuld auf den Puppenwagen abwälzen kann.

		»Der Puppenwagen kann doch nicht von selbst in Muttis Wohnzimmer
hineinfahren. Mädi muß ihn doch hineingeschoben haben«, sagt Mutti.
Sie sieht traurig aus, weil Bubi nicht die Wahrheit sagt. Sie weiß
es längst, wer es gewesen ist.

		Traurige Muttiaugen – die kann Bubi nicht mitansehen. Dann noch
eher böse.

		»Muttißen soll nich traurige Augen machen, weil Bubi den
Puppenwagen gegen die Vase geßoben hat.« Da ist es heraus.

		Ordentlich erleichtert fühlt Bubi plötzlich sein kleines
Herz.

		»Du warst es, Bubi? Das sagt man der Mutti doch sofort. Damit
wartet man doch gar nicht erst so lange und versteckt sich noch
obendrein.«

		[bookmark: page22] Nein,
wirklich, es ist zu merkwürdig, daß Muttis gleich alles wissen.

		»Na, wenn du immer böse Muttiaugen machst«, versucht Bubi sich
zu verteidigen. Die Tränen würgen ihn im Hals. Aber er schluckt sie
herunter, denn er ist ja ein Mann. Männer weinen nicht.

		Plötzlich fühlt sich Bubi durch die Luft fliegen. Er sitzt oben
auf der Schulter des soeben ins Zimmer getretenen Vaters. Aber er
jauchzt nicht wie sonst dabei. Denn die Tränen stecken noch immer
in seiner Kehle.

		»Na, mein Hundetierchen, wo ist denn Nummer zwei?« Mädi pflegt
immer auf Vaters anderer Schulter Platz zu nehmen. Und so ziehen
sie stets zusammen zu Tisch.

		»Ich bin heut nich Vati sein Hundetierßen, bloß sein Slingel«,
flüstert Bubi in plötzlich erwachender Wahrheitsliebe dem Vater ins
Ohr.

		»Nanu?« Vater zieht die Stirn in Falten. »Was ausgefressen,
Bubi?«

		»Nee, noch gar niß gefressen. Bloß die olle ßöne Vase kaputt
gemacht.«

		»Bubi ißt heut in der Kinderstube Mittagbrot, Paul«, sagt Mutti
zu Vati. »Mädi darf zu Tisch kommen.«

		Aber Mädi kommt nicht. Sie ist Bubis Zwilling und bleibt da, wo
ihr Bubi ist. Nein, die läßt ihren Bubi nicht allein. So sitzen sie
alle beide an ihrem kleinen Kindertischchen und essen dort ihr
Süppchen. Aus dem Puppenwagen aber recken Elschen und Lilli, der
Hampelmann, Fifi, Schnuteken und Nauke mit der Pauke schadenfroh
die Köpfe: »Etsch – ihr seid noch lange nicht groß.« [bookmark: page23]

	
		
		3. Kapitel. Große Wäsche – kleine Wäsche

		Heute können Bubi und Mädi nicht spazierengehen, wenn auch die
liebe Sonne scheint. Frau Annchen hat keine Zeit dazu. Sie muß
Minna bei der großen Wäsche helfen. Mutti hat einen
Geburtstagsbesuch zu machen, zu dem sie die beiden Kleinen nicht
mitnehmen kann.

		So werden Bubi und Mädi in ihren grauen Spielhöschen mit dem
Puppenwagen und dem Ball ins Gärtchen hinuntergeschickt. Dort
sollen sie spielen.

		Eigentlich gibt es zwei Gärtchen an dem Haus, in dem Bubi und
Mädi wohnen. Eins vorn, eins hinten. Das vor dem Haus ist viel
schöner, als das andere. Da gibt es Rosenbäumchen und ein Beet mit
blauen und gelben Stiefmütterchen. Auch ein niedlicher kleiner
Steinzwerg mit einer roten Zipfelmütze sitzt da und hält Wache, daß
keiner Blümchen abreißt. Der ist sicher aus Schneewittchen. Mädi
hat ihn gleich wiedererkannt.

		In das Gärtchen, wo der kleine Zwerg sitzt, dürfen Mädi und Bubi
nicht hinein. Der Zwerg würde es ja vielleicht erlauben; denn er
sieht Mädi und Bubi immer recht freundlich an, wenn sie ihm
zunicken. Aber der Wirt, dem das Gärtchen und auch der Zwerg
gehört, der erlaubt das nicht. Den Wirt haben die Kleinen noch nie
zu sehen bekommen. Darum denkt Mädi, der liebe Gott sei der Wirt.
Aber Bubi weiß es besser. Der weiß, daß der Wirt in Berlin wohnt
und nicht im Himmel. Na ja, Bubi ist ja auch zwei Stunden älter als
Mädi.

		[bookmark: page24] Aber
trotz der schönen Blumen und trotz des Zwerges, finden Bubi und
Mädi das Gärtchen hinter dem Hause ungleich schöner als das vorn.
Es hat zwar bloß struppiges Gras und gar keine Blümchen. Nur ein
paar alte rote Ziegelsteine liegen an dem zerbrochenen Zaun. Die
haben die Arbeiter liegen gelassen, als sie neulich etwas an dem
Hause ausbesserten. Aber man darf in das Gärtchen hinein – und das
ist die Hauptsache. Man kann dort auch toben, soviel man will. Wenn
nicht etwa die alte nervöse Dame auf der Galerie sitzt. Die
»Lehmfrau« nennt Bubi sie. Sie heißt zwar Lehmann. Aber da sie gar
keinen Mann mehr hat, muß sie doch die Lehmfrau sein. Meistens
sitzt die alte Dame aber vorn auf dem Balkon. Weil da die Sonne
wärmer scheint.

		Das Gärtchen hinter dem Hause hat auch noch andere Vorzüge.
Niedliche Putthühnerchen gibt es da. Freilich laufen sie nicht dort
umher. Sonst würden sie durch den zerbrochenen Zaun bald Reißaus
nehmen. Sie wohnen hinter einem Drahtgitter und haben immer eine
große Freude, wenn Bubi und Mädi ihnen ein bißchen die Zeit
vertreiben. Denn bloß immer Eier legen, das ist schließlich
langweilig.

		Bubi und Mädi sorgen für Abwechslung. Sie füttern die Hühner mit
Brotstückchen. Manchmal führen sie sie auch an und werfen ihnen
kleine Steinchen hinein. Dann werden die Hühner böse und hacken mit
den Schnäbeln nach ihren Fingerchen. Der Hahn aber wird ganz rot im
Gesicht und schreit wütend: »Kikeriki!« Das heißt in der
Hühnersprache: »So 'ne Frechheit!«

		Zeck spielt Bubi ganz besonders gern mit den Hühnern. Allerdings
ist er immer derjenige, der dran ist und sie jagt. Er wirft ein
großes Stück Holz gegen das Drahtgitter, da bekommen die Hühner
einen Schreck und flattern ängstlich auf. Nein, wie freut sich Bubi
dann. Mädi aber tun die armen Hühnerchen leid.

		[bookmark: page25] Der
Herr Verwalter, dem die Hühner gehören, und der beinahe soviel ist
wie der Wirt, freut sich auch nicht, wenn Bubi seine Hühner jagt.
Er nimmt Bubi bei den Ohren und sagt, wenn er seine Hühner nicht in
Ruhe läßt, hänge er ihn mit den Ohren oben an dem Wetterhahn
auf.

		Der Wetterhahn wohnt hoch oben auf dem Dache. Er kann nicht
»Kikeriki« machen, und er hat auch nicht so schöne Federn wie der
Hahn unten im Gärtchen. Er ist aus Eisen. Aber er ist viel klüger.
Er weiß stets ganz genau, woher der Wind weht. Bubi hat große Angst
davor, daß der Herr Verwalter ihn mit den Ohren an den eisernen
Wetterhahn hängt. Er jagt die Hühner jetzt nie mehr – wenn der Herr
Verwalter zu Hause ist.

		Noch etwas Schönes gibt es in dem Gärtchen hinter dem Hause, was
das Vordergärtchen trotz all seiner Rosen nicht besitzt. Das ist
die große Pumpe. Die quiekt wunderschön, wenn man den
Brunnenschwengel in Bewegung setzt. Bubi und Mädi nennen ihn
»Anhänger«. Denn sie müssen sich immer alle beide daran anhängen,
weil er so schwer zu bewegen ist. Die Pumpe ist die allerbeste
Freundin der Kinder im Gärtchen. Sie kann aus ihrem eisernen langen
Schnabel so schön mundspülen, wie Bubi und Mädi des Morgens. Und
dabei macht sie noch Musik.

		Natürlich ist es verboten, am Brunnen zu panschen. Komisch, daß
alles, was einem Spaß macht, meistens verboten ist. Darüber wundert
sich Bubi oft.

		Die beiden Kinder sind auch gehorsam und panschen nicht.
Wenigstens vorläufig nicht. Vorläufig bauen sie aus den
Ziegelsteinen, die da herumliegen, eine Straße mit einem Haus, in
dem ihre kleine Omama wohnen soll. Und weil die kleine Omama kein
Gärtchen hat, pflanzt Mädi geschwind aus Gras eins um das
Ziegelsteinhäuschen herum. In der Mitte ist ein Weg; da kann die
kleine Omama spazierengehen.

		[bookmark: page26]
Elschen, die kleiner ist als Puppe Lilli, wird als kleine Omama
mitten auf den Weg vor das neue Haus gesetzt. Sie ist zwar immer
noch ein ganzes Ende größer als ihr neues Häuschen. Aber das macht
nichts. Sie kann ja durch den Eingang hineinkriechen. Sie denkt
aber gar nicht daran. Sie ist froh, daß sie im warmen Sonnenschein
sitzen kann. Denn ihre Sachen sind noch von gestern feucht. Sie hat
auch die ganze Nacht gehustet. Hätte Mädi nicht so fest geschlafen,
würde sie es bestimmt gehört haben.

		Herrn Nauke mit der Pauke ernennt Bubi zum Verwalter des neuen
Hauses. Darauf ist Nauke sehr stolz. Natürlich muß das Haus nun
auch einen Wetterhahn bekommen. Damit der Herr Verwalter kleine
Jungs, welche die Hühner jagen, mit den Ohren daran aufhängen kann.
Ein alter verrosteter Nagel, der so freundlich ist, irgendwo
herumzuliegen, gibt einen prächtigen Wetterhahn ab.

		So – nun ist alles fertig.

		»Wir müssen unser Gärtchen begieschen, Bubi. Sieh bloß mal, was
für'n groschen Durst das arme Gras hat.« Mädi sieht betrübt auf das
ausgeraufte Gras, das in der Tat ziemlich welk aussieht. »Aber wir
dürfen ja nicht panschen.«

		»Begießt is nich gepanst«, überlegt Bubi. Und dann läuft er auch
schon zur Pumpe und hängt sich an den Schwengel. Aber seine Ärmchen
sind zu schwach, trotzdem er schon puterrot im Gesicht vor
Anstrengung ist.

		»Mädi, bitte ßön, komm ßnell mit angehängt. Der olle Anhänger
wartet bloß auf dir.«

		Die Pumpe möchte Bubi gern sagen, daß es »wartet nur auf dich«,
und nicht »auf dir« heißt. Aber da muß sie auch schon Wasser
spucken, anstatt zu sprechen. Denn Mädi hängt bereits ebenfalls an
ihrem »Anhänger«. Den vereinten Kräften der beiden kleinen
Zwillinge kann sie nicht mehr widerstehen.

		[bookmark: page27]
Plansch – ein silberner Wasserstrahl braust hernieder, zersprüht in
viele kleine Tröpfchen und spritzt Bubi und Mädi naß. Das ist die
Strafe, weil sie etwas Unerlaubtes tun. Aber die kleinen Zwillinge
lachen und jauchzen und merken gar nicht, daß ihre Freundin, die
Pumpe, ärgerlich auf sie ist.

		Hurra – da liegt eine alte Konservenbüchse. Die hat gewiß die
Minna oben oder die Mathilde unten aus dem Küchenfenster
geworfen.

		»Eine feine Gieschkanne, Bubi!« Mädi hält sie bereits der Pumpe
an den langen Schnabel. Die spuckt noch viel ärgerlicher ihr Wasser
hinein und macht Mädi von Kopf bis Fuß naß.

		»Naß« – sagt Mädi und schüttelt sich. Sie weiß nicht, ob sie
lachen oder weinen soll.

		»Szad' niß, Mädi!« Wenn Bubi meint, daß es nichts schadet, sieht
Mädi keinen Grund mehr, zu weinen. Bubi muß es wissen, er ist der
ältere.

		Über das Gärtchen der kleinen Omama ergießt sich plötzlich ein
Sturzbach. Armes Elschen! Eben haben die warmen Sonnenstrahlen es
erst ein bißchen getrocknet, und nun sitzt es zitternd da, wie bei
einem Wolkenbruch. Hätte ihm Mädi doch bloß das rosa Schirmchen
aufgespannt. Na, wenn es sich heute nicht die Lungenentzündung
holt, heißt es Mops und nicht Elschen. So denkt die Puppe. Sie
schüttelt sich vor Nässe, wie es vorhin Mädi getan.

		Bubi ist stets für gründliche Arbeit. Er hat bereits die zweite
Gießkanne über das neue Haus herabbrausen lassen.

		»Du – die kleine Omama is weggeschwimmt«, ruft Mädi
erschreckt.

		»Is se ßon versauft?« Bubi betrachtet mit Teilnahme Puppe
Elschen, die hilflos auf dem Bauch liegt und alle viere von sich
streckt.

		Der Herr Verwalter Nauke mit der Pauke macht ein höchst
unzufriedenes Gesicht, daß man solche Überschwemmung [bookmark: page28] in dem neuen Hause
verursacht. Am liebsten würde er Bubi und Mädi an dem Wetterhahn
mit den Ohren anhängen.

		In Mädi erwachen jetzt doch Muttergefühle. Sie angelt ihr Kind
aus dem Erdschlamm auf. O weh, wie sieht Elschens hübsches rotes
Kleid aus. Ganz braunfleckig. Auch die verbeulte Nase ist
rabenschwarz von der nassen Erde.

		Mädi fängt an zu weinen. Frau Annchen wird gewiß schimpfen.

		»Wein' man nich, mein Mädi. Halt se man bloß in die Pumpe rein.
Denn wird se ßön sauber!« tröstet Bubi sein Schwesterchen.

		»Erlaubt das Frau Annchen?« Mädi kommt die Geschichte doch etwas
zweifelhaft vor.

		»Die wäßt doch oben«, überredet sie Bubi.

		»Und wenn Elschen wieder schön sauber is, denn kann sich Frau
Annchen freuen.« Mädi überredet sich jetzt selber.

		O Gott, wie zittert die arme Puppe an allen Gliedern. Sie wehrt
sich. Sie sträubt sich. Sie strampelt aus Leibeskräften mit Armen
und Beinen. Sie ruft Lilli und Fifi, Nauke, Schnuteken und den
Hampelmann zu Hilfe.

		Vergebens.

		»So, mein Elschen, jetscht geht's unter die grosche Brause«,
sagt Mädi noch ganz freundlich zu ihr. »Wein man nich – Mutti
läscht nich ertrinken. Die macht bloß Spaß.«

		Das war doch kein Spaß – das ist bitterböser Ernst! Puppe
Elschen vergehen die Sinne unter der eiskalten Brause. Sie wird
ohnmächtig und schließt, zum Sterben elend, ihre Klappaugen.

		Als sie dieselben wieder öffnen kann, hört sie das jammernde
Stimmchen ihrer kleinen Mutti: »Sieh bloß mal, Bubi, das schöne
rote Kleid is gansch paputt!«

		[bookmark: page29] Daß die arme
Puppe kaputt ist, das scheint Mädi weniger zu Herzen zu gehen.

		»Kaputt heißt es, Mädi«, verbessert Bubi mit Gemütsruhe.

		»Gansch voll Blut, Bubi«, Mädi weint herzbrechend. Sie preßt ihr
blutendes Kind an die Brust.

		Das rote Blut fließt in Strömen ans Elschens Kleid. Denn
dasselbe ist nicht waschecht und geht unter dem Brunnen aus.

		»Mädi, du bist auch ganz voll Blut.« Bubi sieht jetzt ebenfalls
erschreckt auf Mädis graue Spielhöschen. Natürlich, das nasse
Puppenkleid hat bei der innigen Umarmung abgefärbt.

		»Au, Frau Annchen wird doll böse sein!« Mädi schielt ängstlich
zum Küchenfenster empor. Aber Frau Annchen zeigt sich zum Glück
nicht.

		»Zieh aus, Mädi, wir wassen die Hößen unter der Pumpe.« Bubi
weiß immer eher Rat als Mädi. Er ist ja der ältere.

		»Och nee – och nee – nich ausschien – denn blutet es noch
döller!« Mädi hat Angst.

		»Wird bestimmt ßön sauber. Denn ßimpft Frau Annßen behaupt
nich.«

		Bubi macht Mädi den Knopf am Spielanzug auf. Nun steht sie in
weißen Höschen da.

		»Abc – die Katze lief in Snee,

Und als sie wieder raus kam,

Da hat se weiße Hößen an«

		lacht Bubi. So singt Mutti immer. Da muß auch Mädi wieder
lachen. Und weil das Panschen ein großes Vergnügen ist, sind sie
alle beide bald wieder quietschvergnügt. Die Pumpe ist aber nicht
quietschvergnügt. Trotzdem sie wunderschön quietscht. Die ist schon
ganz heiser vor Wut. [bookmark: page30] Die rote Farbe aus den Spielhöschen hat sie zwar
herausgewaschen, denn Mädi hat doll gerubbelt. Aber die beiden
Kinder triefen vor Nässe.

		»Nu müssen wir die Höschen aufhängen, daß sie trocknen.« Jetzt
zeigt sich Mädi, trotzdem sie zwei Stunden später das Licht der
Welt erblickt hat als Bubi, doch schon als richtige kleine
Hausfrau. »Soll ich mein seine kleine Puppenleine runterholen?«

		»Nee – nee – wir hängen die Hößen man bloß hier auf'n Zaun auf«,
wehrt Bubi ab. Er hat nämlich jetzt doch Angst, daß Frau Annchen
schimpft. »Mein seine Hößen müssen behaupt auch trocknen.« Ehe Mädi
es sich versieht, hängen Bubis nasse Spielhöschen ebenfalls an
einer Zaunlatte. Als kleiner Hemdenmatz springt er jubelnd im
Gärtchen herum.

		»Szön molliß, Mädi.«

		Natürlich, die liebe Sonne scheint hübsch warm, und das nasse
Zeug war kalt am Körper.

		Mädi macht alles nach, was Bubi tut. Denn er ist ja ihr
Zwilling.

		Frau Sonne traut ihren Augen nicht. Da springen doch wirklich
jetzt zwei kleine Hemdenmätze in dem Gärtchen herum. Denn auch
Mädis weiße Höschen bammeln an einer Zaunlatte. Nein, die liebe
Sonne muß sich sehr wundern. Sie mag die ungezogenen Kinder gar
nicht mehr wärmen. Rasch kriecht sie hinter eine Wolke.

		Aber noch mehr Leute im Gärtchen wundern sich. Vor allem die
Pumpe. So lange sie hier steht, hat sie noch nicht so unartige
Kinder gesehen. Und wäre sie nicht so heiser von dem vielen
Quietschen, sie würde ihnen bestimmt sagen, daß sie sich erkälten
können.

		Elschen, das arme Kind, kann nur noch leise wimmern. Bubi hat
sie mit den Flachshaaren ebenfalls an eine Zaunlatte [bookmark: page31] zum Trocknen gehängt. Au
– wie das ziept! Wenn man das nur mal mit ihm so machte.

		Der Hahn schreit, so laut er nur kann, sein Kikeriki, um Frau
Annchen herbeizurufen. Aber die spült oben die große Wäsche. Nauke
schlägt seine Pauke, was das Zeug hält. Vergebens. Der grauhaarige
Kopf der guten alten Kinderfrau zeigt sich nicht am Küchenfenster.
Die beiden kleinen Hemdenmätze fassen sich an die Händchen und
hopsen singend im Kreise herum: »Große Wäsche – kleine Wäsche.«
[bookmark: page32]

	
		
		4. Kapitel. Hemdenmätze

		Dann spielen Bubi und Mädi Ball. Dabei wird man warm, auch wenn
die Sonne nicht scheinen will.

		»Doll hoch mußte smeißen, Mädi, noch viel döller, bis ans
Fernrohr, nee, bis an'n Himmel!« kommandiert Bubi.

		Mädi wirft den Ball hoch und immer höher. Aber der Ball hat
seinen eigenen Willen. Er tut nicht das, was er soll. Genau wie
Bubi und Mädi manchmal.

		Hops – plötzlich ist er auf die Galerie der alten Frau Lehmann
gesprungen.

		Bubi und Mädi sehen sich entsetzt an. Was nun?

		»Och – is nich slimm.« Bubi weiß wieder Rat. »Wir bitten man
bloß die Manthilde, die gibt'n uns bestimmt wieder.«

		»Wenn die alte Lehmfrau den Ball nu aber selber behalten will,
weil wir immer so'n Radau machen. Darf sie das?« fragt Mädi
zaghaft.

		»Nee, darf sie behaupt nich. Is ja unser Ball. Komm, Mädi.« Bubi
zieht das Schwesterchen mit sich die Hintertreppe hinauf zum
Hochparterregeschoß, wo Frau Lehmann wohnt. Sie denken alle beide
nicht daran, daß sie ganz und gar nicht im Besuchsanzug sind.

		Bubi klingelt. Und weil die Mathilde nicht gleich hört, läutet
er Sturm, wie er's oben bei der Minna zu tun pflegt.

		Man hört schlürfende Schritte. Dann wird die Tür geöffnet. Die
Kinder machen erschreckte Augen. Denn [bookmark: page33] nicht die Mathilde, sondern die alte
Frau Lehmann steht vor den beiden. Sie macht nicht weniger
erschreckte Augen als die zwei kleinen Hemdenmätze, die da
plötzlich vor ihr auftauchen.

		»Ja, was soll denn das heißen, wo habt ihr denn eure Kleider?«
ruft Frau Lehmann entrüstet.

		Hemdenmatz Bubi macht seinen feinsten Diener. Hemdenmatz Mädi
ihren Knicks.

		»Naß, gansch naß«, berichtet das kleine Mädchen.

		»Ach, liebe Lehmfrau, bitte gib uns doch unsern Ball wieder«,
bittet Bubi als älterer.

		»Ja, ich habe doch euren Ball nicht.« Frau Lehmann weiß nicht,
was sie sich bei diesem merkwürdigen Besuch denken soll.

		»Haschte doch, Lehmfrau. Unser Ball is auf dein seine Galerie
gehopscht. Gibscht'n uns wieder, ja? Wir wollen auch gansch artig
sein und nie mehr lauten Radau machen«, verspricht Mädi
treuherzig.

		»Bloß leisen Radau«, versichert auch Bubi.

		Frau Lehmann weiß nicht, ob sie ärgerlich sein oder lachen soll.
Die kleinen Hemdenmätze sind zu putzig.

		»Ja, schämt ihr euch denn gar nicht, ohne Kleider zu mir zu
kommen«, sagt die alte Dame ernst.

		»Nee, mein sein Mädi und ich ßämt sich gar nich«, beteuert
Bubi.

		»Auf den Tod könnt ihr euch erkälten, Kinder. Macht, daß ihr
nach oben kommt. Den Ball schicke ich euch nachher mit Mathilde
hinauf.« Die alte nervöse Dame hat vor Schreck Kopfschmerzen
bekommen.

		»Nee, Frau Annchen wird böse, wenn wir unsern Ball nich haben –
– –« meint Mädi ängstlich.

		»Ich hol' ihn ßon ganz allein, ich hab' gesehn, wo er
hingeflogen is.« Ehe die alte Frau Lehmann weiß, wie ihr geschieht,
hat sich Bubi an ihr vorbei durch die Tür [bookmark: page34] gequetscht und läuft in die
fremde Wohnung hinein. Mädi natürlich hinterdrein. Wo ihr Bubi ist,
muß sie auch sein.

		»Aber Kinder – – –« es hilft nichts, die alte Frau Lehmann muß
mit ihrem Humpelbein hinter den beiden Hemdenmätzen her.

		Wo die Galerie ist, weiß Bubi ganz genau. Ihre Wohnung oben
liegt ja genau so. Jetzt steht er draußen, vergißt aber vor lauter
Staunen seinen Ball aufzuheben, der ganz gemütlich in einer Ecke
liegt.

		»Wo ist denn dein sein großes Fernrohr, Lehmfrau?« erkundigt er
sich erstaunt. Er denkt, jede Galerie muß ein Fernrohr haben, weil
das bei ihnen oben so ist.

		»Ein Fernrohr – was soll ich wohl mit einem Fernrohr, Kind?«
Frau Lehmann muß über den kleinen, drolligen Kerl lachen, ob sie
will oder nicht.

		»Da kannschte mit in'n Himmel reisen«, erklärt Mädi ihr.

		»In den Himmel – nun, da komm' ich noch früh genug hin. Wenn ich
erst mal tot bin.«

		»Bischte bald tot?« Mädi schaut die alte Dame teilnehmend
an.

		»Ja, wenn ihr immer solchen Lärm oben macht, dann werde ich
krank und muß sterben«, antwortet diese.

		»Der große Maikäfer, den Bubi gefangen hat, is auch gesterbt,
weil wir so'n Radau gemacht haben. Und denn is er in den Himmel
geflogen.«

		Frau Lehmann muß trotz ihrer Kopfschmerzen laut lachen. Die
alten Möbel ringsum knarren alle vor Verwunderung. Es ist schon
viele Jahre her, daß ihre alte Besitzerin gelacht hat.

		»Jakob – wo bist du?« klingt es plötzlich mit schnarrender
Stimme aus dem Zimmer.

		Mädi steckt neugierig den braunen Kopf zur Tür hinein. Kein
Mensch drin zu sehen.

		[bookmark: page35] »Da
ruft einer, aber is gar keiner schu sehen«, sagt sie ängstlich.

		»Jakob – Jakob – wo bist du?« Wieder die schnarrende Stimme.

		»Lehmfrau, einer, der gar nich da is, ruft dir immer los Jakob.«
Auch Bubi erscheint die Sache höchst verwunderlich.

		»Das ist bloß mein Papagei, der Jakob. Jakob, wo bist du?« Frau
Lehmann ruft es jetzt selber.

		»Hier – hier – hier –« schnarrt es aus dem Zimmer. Vom Schrank
kommt es heruntergeflattert. Ein großer bunter Vogel. Er setzt sich
auf die Schulter der alten Dame und guckt die Kinder aus runden
Äugelchen mißbilligend an. Sicher, weil sie als Hemdenmätze Besuche
machen.

		Bubi ist begeistert. Mädi weniger. Der Vogel hat einen krummen
Schnabel. Am Ende beißt er.

		»Jakob, schenk' Küßchen«, sagt Frau Lehmann.

		Wirklich, mit seinem krummen Schnabel berührt der Vogel die
Lippen der alten Frau.

		»Beischt er nich?« erkundigt sich Mädi herzklopfend.

		»Mich nicht, weil er mich kennt. Aber wenn ihr ihm mit eurem
Finger zu nahe kommen würdet, dann hackt er danach.«

		Bubi muß das natürlich sofort probieren. »Au, du – ich mach'
doch nur Spaß, Jakob«. Bubi verbeißt das Weinen. Denn der Papagei
hat nicht Spaß gemacht, sondern Ernst. Das Fingerchen, nach dem er
mit seinem Schnabel gehackt hat, blutet sogar ein bißchen.

		»Gansch blutig – nu muß mein sein armer Bubi tot sterben!« Mädi
weint bitterlich.

		»Aber Kleine, das ist doch nicht so schlimm, das bißchen Blut.
Kindergeheul kann ich nicht vertragen. Dann geht nur wieder rauf.
Ihr erkältet euch überhaupt.« Frau Lehmann hat nun genug von ihrem
Besuch.

		[bookmark: page36] Bubi
aber noch nicht. Der findet es wunderschön bei der Lehmfrau und
ihrem Papagei. Wenn auch der Finger weh tut.

		»Haste auch noch'n Mamagei?« fragt er; denn zu einem Papagei
gehört doch auch ein Mamagei, findet Bubi.

		»Hahaha«, wieder lacht Frau Lehmann. Und der Papagei lacht mit.
Nein, ist das ulkig. Der Papagei kann richtig lachen. Er lacht den
dummen Bubi aus.

		Frau Lehmann humpelt an [bookmark: page37] ein kleines Schränkchen und holt eine
Blechbüchse mit Keks heraus.

		»Nun muß ich doch meinem kleinen Besuch etwas aufwarten, wenn er
auch im Hemdchen zu mir kommt«, sagt sie freundlich.

		Mädi nimmt sich mit einem artigen Knicks einen Keks heraus. Bubi
gleich zwei. Wahrscheinlich, weil er zwei Stunden älter ist. Aber
als Mädi eben hineinbeißen will in den Kuchen, da fliegt auch schon
der Jakob herbei.

		Weg ist Mädis Keks! Jakob sitzt auf seiner Stange und läßt ihn
sich schmecken.

		»Der olle Jakob hat mein sein Kuchen gestohlen und
aufgefrescht«, weint Mädi.

		»Na, deshalb braucht man doch nicht gleich wieder zu heulen.
Mein Jakob ißt auch gern Keks. So, Kleine, da hast du einen
anderen.« Frau Lehmann öffnet noch einmal ihre Büchse.

		»Du bist eine doll gute Lehmfrau«, sagt Mädi dankbar und steckt
den ganzen Keks auf einmal in den Mund. Damit ihn Jakob nur nicht
wieder fortholt.

		»Warum sagt ihr denn bloß immer Lehmfrau zu mir, Kinderchen?«
verwundert sich Frau Lehmann.

		»Weil du doch gar keinen Mann hast, bloß 'ne Manthilde«, erklärt
ihr Bubi.

		Nein, so hat Frau Lehmann sich lange nicht amüsiert, wie heute
über die drolligen kleinen Zwillinge, die sich so ähnlich sehen wie
ein Ei dem andern.

		»So, Kinderchen, nun müßt ihr aber wirklich gehen. Sonst
erkältet ihr euch in euren Hemdchen und bekommt einen Schnupfen.
Und wenn du künftig wieder so laut Kegeln schiebst oben im
Kinderzimmer, Bubi, dann denkst du daran, daß die alte Frau Lehmann
Kopfweh hat, nicht wahr?« Sie klopft Mädi die Wangen.

		[bookmark: page38] »Nee,«
sagt Mädi. Denn sie ist ja gar nicht der Bubi.

		»Nein? Das ist aber nicht artig, Bubi. Nun, die Mädi denkt
sicher dran, wenn sie mal wieder mit ihrem Puppenwagen so wild
durch alle Zimmer rollt. Ja, Mädi?«

		»Nee«, sagt auch Nummer zwei. Denn Bubi ist ja gar nicht die
Mädi.

		»Hahaha –«. Die Kinder lachen beide los. »Das ist doch behaupt
mein sein Mädi« – und »das is doch mein sein Bubi.« Jakob lacht
auch mit, trotzdem das gar nicht hübsch von ihm ist, seine alte
Dame auszulachen.

		»Die Lehmfrau iß ßon so alt, und weiß noch nicht mal, wer Bubi
und Mädi is.« Bubi muß sich schon wieder sehr wundern.

		Frau Lehmann nimmt ihren kleinen Besuch an die Hand. »Nun
brauche ich aber wirklich Ruhe, Kinderchen. Nun geht wieder nach
oben.«

		»Denn biste ja ganz alleine, arme Lehmfrau, weil dein seine
Manthilde nich da is«, wendet Bubi ein.

		»Das schadet nichts.« Frau Lehmann greift sich an ihren Kopf.
Ach, wie der schmerzt von dem lauten kleinen Besuch.

		»Na, Jakob is ja bei dir«, überlegt Bubi.

		»Eure alte Kinderfrau wartet gewiß schon auf euch«, beginnt Frau
Lehmann aufs neue.

		»Bestimmt nich. Frau Annßen hat heut große Wässe«, beruhigt sie
Bubi.

		Aber was ist das? Aus dem Hintergärtchen eine angstvolle Stimme:
»Bubi – Mädi – wo bist du? Bubi – – Mädi – – –.« Das ist Frau
Annchen.

		»Wo bist du?« ruft auch Jakob dazwischen. Und gleich darauf
schnarrend: »Hier – hier – hier – – –«

		»Hier is mich«, – schreit es von der Galerie der Frau Lehmann
zurück.

		[bookmark: page39] Nanu?
Die Kinderfrau, die voller Sorge ihre Kleinen sucht, traut ihren
Augen nicht. Da steht ja der Bubi im Hemd bei der Frau Lehmann oben
auf der Galerie. Und jetzt erscheint daneben noch ein zweiter
Hemdenmatz. »Frau Annchen – kuckuck!« ruft es.

		Da hört sich ja aber alles auf! So schnell ist Frau Annchen noch
nie die Treppen hinaufgelaufen.

		»Ja, Kinder, was soll denn das heißen? Ich guck' mir die Augen
von dem Küchenfenster nach euch aus. Ich stürze von meiner Wäsche
weg, um euch zu suchen. Und nun find' ich euch hier, und noch dazu
im Hemd. Ja, schämt ihr euch denn gar nicht vor Frau Lehmann?« Frau
Annchen ist mit Recht aufgebracht. »Wo habt ihr denn bloß eure
Sachen?«

		»Naß« – sagt Mädi kleinlaut.

		»Szön gewassen wie Frau Annßen. Die Hößen hängen an 'ne Leine
vom Zaun. Damit Frau Annßen sich freut«, erzählt Bubi
treuherzig.

		Frau Annchen sieht aber gar nicht danach aus, als ob sie sich
freut. Im Gegenteil, ein bitterböses Gesicht macht sie, wie die
Kleinen das selten bei ihrer guten Kinderfrau kennen.

		»Entschuldigen Sie bloß, Frau Lehmann. Sie glauben gar nicht,
wie unangenehm mir das ist, daß unsere Kinder in diesem Aufzug zu
Ihnen gekommen sind. Was habt ihr denn überhaupt hier zu
suchen?«

		»Unser Ball is doch reingeflogen zu der Lehmfrau, dann muß ich
und mein sein Mädi ihn doch wieder holen.« Fest hält Bubi den
Ausreißer, der an allem schuld ist, im Arm.

		Aber auch Frau Annchen hält ihre kleinen Ausreißer fest an jeder
Hand. »Na, kommt ihr mir nur nach oben!« sagt sie
vielverheißend.

		»Ihr besucht mich mal, wenn ihr angezogen seid, Kinderchen,
nicht wahr?« sagt die alte Frau Lehmann [bookmark: page40] noch freundlich. Sie fühlt
sich ganz schwach von dem lebhaften Besuch.

		»Jakob – wo bist du?« klingt es hinter den beiden Kindern
schnarrend her.

		An jeder Hand einen Hemdenmatz, so steigt Frau Annchen mit ihnen
die Treppe hinauf. Und wollt ihr wissen, was weiter geschah, so
fragt nur die Rute hinter dem Spiegel. [bookmark: page41]

	
		
		5. Kapitel. Zöpfchen und Schnurrbart

		Morgens, wenn Bubi und Mädi ausgeschlafen haben, kommt Frau
Annchen und zieht sie an. Mädi schreit manchmal noch beim Waschen,
wenn die Kinderfrau ihre Ohren zu doll rubbelt. Trotzdem Mädi
selber gern panscht, kann sie das kalte Wasser nicht leiden, wenn
Frau Annchen sie damit bearbeitet. Bubi weint nicht mehr beim
Waschen. Erstens ist er zwei Stunden älter, und dann ist er ja auch
ein Mann. Die Puppen freuen sich, wenn Mädi beim Waschen weint.
Denn Mädi rubbelt sie noch viel doller; manchmal denken die armen
Puppen, die Haut wird ihnen vom Gesicht gerissen. Und sie können
nicht mal schreien. Das ist der Mädi ganz recht, daß sie mal fühlt,
wie unangenehm solche Rubbelei ist. Selbst Braunchen, ihr bester
Freund in der Kinderstube, hat kein Mitleid mit dem kleinen
Mädchen. Jeden Morgen nimmt Mädi ihren kleinen Puppenschrubber und
geht dem armen Braunchen damit zu Leibe. Sie will ihn gern schön
weiß scheuern, daß er ein Schimmel wird und kein Braunchen mehr
ist. Aber was einer mal ist, muß er auch bleiben. Aus Braunchen
wird sein Lebtag kein Schimmel, wenn Mädi ihm auch das ganze Fell
vom Leibe scheuert.

		Die Puppen sind recht unzufrieden mit ihrer kleinen Mutter. Sie
zieht sie nicht an, sie macht ihnen nicht das Bettchen, ja, sie
müßten sogar verhungern, wenn Bubi sich nicht ihrer erbarmte. Nauke
mit der Pauke maust sich auch manchmal, wenn Bubi und Mädi nicht da
sind, eine Rosine aus ihrem Kaufmannsladen.

		[bookmark: page42] »So, Mädi,
du bist fertig«, sagt Frau Annchen, nachdem sie ihr das Schleifchen
in den kleinen Haarpinsel gebunden hat. »Nun kannst du deine Puppen
aufnehmen.«

		»Nee, Braunchen muß erscht gewaschen werden.« Braunchen zittert
bereits vor dem Rubbelschrubber. Jetzt geht's ihm gleich ans Leben.
Es bäumt sich – aber Mädi klopft ihn beruhigend.

		»Braunchen is so artig. Komm, mein Braunchen, jetscht wirschte
schön weiß gewaschen.« Alles Sträuben und Sichbäumen hilft dem
armen Schaukelpferd nichts. Mädi und der Puppenschrubber rubbeln,
was das Zeug hält.

		»Is er ßon'n Szimmel?« erkundigt sich Bubi, den Frau Annchen
augenblicklich unter den Händen hat, eifrig.

		»Nee – die olle braune Farbe geht gar nich ab.« Mädi muß sich
furchtbar anstrengen.

		»Du, mach' das Schaukelpferd nicht kaputt, Mädichen«, warnt Frau
Annchen.

		Braunchen fühlt sich schon total kaputt. Aber Mädi hört erst
auf, ihn zu schrubbern, als ein seifenschaumiges Gesicht zur
Kinderstubentür hereinschaut.

		»Sind meine beiden Mausekinder schon auf?« fragt eine
Stimme.

		»Vati – Vati rasiert sich!« Wenn Vater sich rasiert, das ist
Mädi noch viel interessanter, als daß aus Braunchen ein Schimmel
wird. Der arme, gepeinigte Gaul atmet auf. Mädi verschwindet im
Schlafzimmer der Eltern. Bubi spornstreichs hinterdrein. Ehe Frau
Annchen ihn noch gepackt hat, ist er schon davon, trotzdem er noch
gar keine Schürze vor hat.

		Drin im Schlafzimmer der Eltern ist's wundervoll. Da kann man
mit einem Satz in Vatis oder Muttis großes Bett springen, das gar
kein Gitter hat, wie das von Mädi und Bubi. Da kann man Vaters
Manschetten mit einem Bindfaden als Puffbahn im Zimmer herumfahren.
Das macht [bookmark: page43]
ungeheures Vergnügen. Merkwürdig, daß Vati das gar nicht findet.
Der ist immer ärgerlich, wenn seine Manschetten dabei unsauber
werden.

		Bubi sitzt neben Muttis Spiegeltoilette und schaut andächtig zu,
wie Mutti sich frisiert. Ach, wenn er doch auch so lange Haare
hätte. Dann brauchte man gar keine Leine zum Pferdspielen.

		Mädi hockt auf der anderen Seite neben Vati. Soviel Schlagsahne
macht Vati aus Seife in sein Rasiernäpfchen. Aber kosten mag Mädi
die schöne weiße Schlagsahne nicht mehr. Einmal hat sie ein bißchen
davon geleckt. Au – hat das eklig gebissen. Mit dem niedlichen
Pinsel schmiert Vati sich das ganze Gesicht voll Schlagsahne.

		»Beischt das nich?« fragt Mädi teilnehmend.

		Aber Vati schüttelt lachend den Kopf. Wenn er aber das scharfe
Messer vorholt, dann fängt Mädi beinahe an zu weinen.

		»Nich – das olle Messer soll Vati nich weh tun!« Die Kleine
hängt sich zärtlich an den Arm des Vaters.

		»Mädi, laß los – ich schneide mich ja sonst.« Das versteht Mädi
nicht, wie das Messer Vater schneiden kann, wenn sie es
festhält.

		Wenn Vati die Schnurrbartbinde umtut, schauen beide Kinder
begeistert zu.

		»Sieh mal, wie Vati aussieht!« Jeden Morgen wundert sich Mädi
aufs neue darüber, daß die Schnurrbartbinde Vatis Gesicht ganz
verändert.

		Wenn Vati und Mutti Kaffee trinken, kriegen auch Bubi und Mädi
ihre Milch. Jetzt weiß ein jeder, wer Bubi und wer Mädi ist. Kein
Mensch könnte sie jetzt noch verwechseln. Denn – denkt euch mal –
Bubi trinkt morgens noch sein Fläschchen. Er schämt sich gar nicht,
der große Junge, trotzdem er doch zwei Stunden älter ist als
Mädi.

		[bookmark: page44] »Mädi
trinkt aus der Tasche«, sagt die Kleine jeden Morgen stolz, wenn
Frau Annchen ihr das rosa Täßchen mit dem Goldrand, das sie ihr zum
Geburtstag geschenkt hat, auf das kleine Tischchen setzt.

		Auch Bubi hat von Frau Annchen sein Täßchen bekommen. Hellblau
ist es und hat ebenfalls einen Goldrand. Aber Bubi stellt sich
furchtbar ungeschickt an, wenn er aus dem Täßchen trinken soll. Er
gießt sich den Mund ganz voll Milch, als ob er gurgeln will. Mädi
versteht es viel besser. Das liegt sicher daran, daß ihr Täßchen
rosa ist, und Bubis hellblau. Aber trotzdem sie mal getauscht haben
mit ihren Täßchen, wollte das rosa Täßchen bei Bubi auch nicht leer
werden. Frau Annchen bringt ihm lieber sein Fläschchen. Aber Mutti
sagt, Frau Annchen verwöhne den Jungen. Und Vati lacht: »Bubi, wenn
du erst eine Braut hast, darfst du nicht mehr aus der Flasche
trinken.« Darum will Bubi lieber keine Braut haben.

		Große Leute trinken viel länger Kaffee, als kleine. Das liegt
daran, weil Kinder keine Zeitung dabei lesen und auch keine Zigarre
rauchen. Mutti und Vati sitzen noch am Kaffeetisch. Da sind Bubi
und Mädi schon längst wieder davon.

		Die haben nicht soviel Zeit. Die haben heut' etwas ganz
Wichtiges vor.

		Bubi steht an Vatis Waschtisch und hat die Schnurrbartbinde beim
Wickel. Mädi macht Schlagsahne in dem kleinen Schälchen. Au, die
wird fein! Noch schöner als bei Vati, denn Mädi spritzt noch viel
doller.

		»Erst mußte mich ßön rasieren, dann rasier' ich dich ßön«,
befiehlt Bubi und tut das Handtuch um wie Vati. Schwaps – da hat er
auch schon von Mädi einen Schlagsahnenklecks auf der Nase.

		»Du – nich doch auf die Nase! Da is doch mein sein Snurrbart gar
nich«, schimpft Bubi.

		[bookmark: page45] Mädi seift
jetzt Stirn, Backen und auch das braune Haar von Bubi tüchtig mit
Schlagsahne ein.

		»Du – das ist mir ungenehm«, widersetzt der sich aufs neue.

		»Ja, wenn du immer nich willscht, denn kannschte auch kein
Schnurrbart kriegen«, meint der kleine Barbier. »Nu halt mal gansch
still – nu kommt das grosche Messer.« Mädi sucht umsonst nach dem
großen Messer. Vater hat es zum Glück eingeschlossen.

		»Szad' nich, Mädi«. Bubi mit dem Schlagsahnenkopf weiß Rat. »Da
nimmste die Zahnbürste.« Mädi nimmt gehorsam Vaters Zahnbürste.
Aber die Zahnbürste kratzt Bubi; denn sie ist sehr aufgebracht
darüber, daß die Kinder an Vaters Sachen gehen.

		»Au – nich doch so doll – das halt' ich nich aus! Nu werd' ich
dich mal lieber ßön rasieren.« Bubi hat genug davon.

		Mädi sitzt auf dem Stuhl, hat das Handtuch vor und bekommt
ebenfalls einen weißen Schlagsahnenkopf. Selbst Mädis
Pinselzöpfchen kriegt was von der schönen Schlagsahne ab. Mädi hält
ganz still, sogar als die Zahnbürste ihr mit scharfen Borsten im
Gesicht herumspaziert.

		»So – nu kriegste die ßöne Snurrbartbinde umgebindet«, verkündet
der kleine Barbier und klemmt dem Schwesterchen die Gummischnur
hinter die Ohren.

		»Nu sieht Mädi gansch genau wie Vati aus!« Das kleine Mädchen
beguckt sich, soweit sie überhaupt ihre Augen vor Seifenschaum
aufmachen kann, stolz im Spiegel.

		»Nu kriegste einen ßönen langen Snurrbart, Mädi.« Der kleine
Barbier ist nicht weniger stolz auf sein Werk.

		»Nee – nee – ich will kein' Schnurrbart haben –.« Mädi fängt an
zu weinen.

		»Wein' man nich, Mädi, dann biste eben Bubi, der is doch'n Mann
und muß'n Snurrbart haben. Und Bubi is denn Mädi. Wir sind doch
Zwillinge.«

		[bookmark: page46] Mädi
trocknet ihre Tränen. Natürlich, sie sind ja Zwillinge. Daran hat
sie gar nicht gedacht. Dann ist es ja ganz dasselbe, ob sie der
Bubi ist oder die Mädi.

		»Denn muß ich aber auch das ßöne Stickereikleidßen mit der
Szärpe kriegen«, überlegt Bubi weiter. »Und das Zöppßen muß Bubi
auch haben, wenn er Mädi is. Du kriegst ja dafür den ßönen
Snurrbart.«

		Mädi sieht das durchaus ein. Das ist eine ganz gerechte
Verteilung. Wenn Bubi von nun an Mädi ist, muß er ihr Zöpfchen
haben.

		Eine Schere liegt bei Mutti im Kasten. Sie dürfen sie nicht
anfassen. Das wissen die Kinder ganz genau. Die Schere macht denn
auch funkelnde Augen vor Wut.

		»Messer – Gabel – Schere – Licht –

Dürfen kleine Kinder nicht!«

		Hat das eben die Schere gesagt? Ganz deutlich hat Bubi, der
schon die Hand danach ausgestreckt hat, es gehört. Soll er oder
soll er nicht?

		»Ach, du dumme Szere, du brauchst mich gar nich so wütend
anzugucken, ich bin doch behaupt der Onkel Friseur.« Da hat der
ungehorsame Bubi doch wirklich die Schere in der Hand.

		Schnipp – schnapp – ab ist das Pinselzöpfchen mit dem roten
Seidenschleifchen.

		»Szenkste mir dein sein Zöppßen, Mädi?«

		Bubi hält es selig in seiner Hand und betrachtet es mit
glänzenden Augen. Nun geht sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung:
Er hat ein Zöpfchen wie seine Mädi.

		Mädi schaut ein wenig niedergeschlagen drein. Sie findet
entschieden ein Zöpfchen schöner als einen Schnurrbart. Denn in
einen Schnurrbart kann man doch kein rotes Schleifchen
einbinden.

		[bookmark: page47] »Weischte
was, Bubi?« meint sie schließlich. »Das Schöpfchen kann uns ja alle
beide gehören. Ein' Tag hast du's, und ein' Tag hab' ich's. Weil
wir doch Schwillinge sind.«

		Damit ist Bubi einverstanden. »Nu muß aber mein sein Zöppßen
angewachst werden«, verlangt er.

		Das ist gar nicht so einfach. Mädi nimmt ihr Züngelchen und
beleckt das Zöpfchen. Aber es will nicht an Bubis Kopf
festwachsen.

		»Wenn Frau Annchen eine Marke auf'n Brief anklebt, denn wächst
sie immer an«, wundert sie sich.

		»Gummi Kohlrabikum nimmt Vati.« Bubi weiß Bescheid, wie man
etwas anklebt.

		Vom Schreibtisch wird Gummiarabikum geholt. Vati liest noch
immer seine Zeitung. Er ahnt nicht, was für Dummheiten seine
kleinen Zwillinge inzwischen treiben. Mutti, die in der Küche Obst
einkocht, denkt, sie seien bei Frau Annchen. Und Frau Annchen denkt
wieder, sie wären bei der Mutti oder bei Minna.

		Mädi schmiert die Stirn und die Haare von Bubi mit dem flüssigen
Gummi ein. Wundervoll ist das Zöpfchen jetzt angewachsen.
Allerdings wächst es nicht auf dem Kopf wie vorher bei der Mädi.
Nein, mitten auf der Stirn wächst es wie ein Horn, weil es da am
besten geklebt hat.

		»Nu siehste aus wie Braunchen mit 'ner feinen Mähne«, bewundert
ihn Mädi. Auch Bubi bewundert sich und ist mit seinem Spiegelbild
höchst zufrieden.

		Da aber sieht er plötzlich ein entsetztes Gesicht über sich im
Spiegel. Mutti steht hinter ihm.

		»Ja, Kinder, was habt denn ihr hier angestellt?« Sie traut ihren
Augen nicht.

		»Ich hab' Bubi mein sein Schöpfchen verschenkt«, erklärt Mädi
der Mutti treuherzig.

		»Und Mädi hat dafür 'nen ßönen Snurrbart gekriegt«, berichtet
auch Bubi. »Und nu is ich Mädi, weil ich doch'n [bookmark: page48] Zöppßen habe und Mädi is nu
mal'n bißen Bubi.« Die Sache ist für ihn höchst einfach.

		Mutti steht starr und sieht erschreckt auf ihre mit Seifenschaum
und Gummi verschmierten Kleinen und auf Mädis abgeschnittenes
Zöpfchen.

		»Ihr seid ganz unartige Kinder! Dürft ihr an Vatis Sachen
gehen?«

		»Nee – wenn Vati dabei is, nich – bloß, wenn er weg is«,
erwidert Bubi.

		»Nein, auch wenn er nicht da ist, dürft ihr nicht herangehen.
Und wißt ihr nicht, daß ihr keine Schere anfassen sollt?«

		Ja, das wissen sie beide ganz genau. Die Schere hat sie ja auch
noch selbst gewarnt.

		»Na, wenn das Zöppßen nich von allein abgeht, und wenn ich doch
nu mal bißen Mädi sein muß –« verteidigt sich Bubi unsicher.

		O weh – Mutti macht gar zu böse Muttiaugen.

		»Ich wollte euch heute zur Omama mitnehmen, wenn ihr nicht
unartig gewesen wärt. Aber nun kann ich das natürlich nicht tun – –
–«.

		Doppeltes Geheul unterbricht Muttis Worte.

		»Nich wiedertun – nich wiedertun!«

		Vater und Frau Annchen, selbst die Minna kommen auf das Geschrei
herbei.

		»Nanu, was haben denn meine beiden – – –«

		Da bleibt auch Vater das Wort im Munde stecken, als er seine
Zwillinge anschaut.

		»Ja, seht sie euch nur an, die ungezogenen Kinder«, sagt die
Mutti. »Das schöne Zöpfchen hat sich die Mädi abschneiden lassen,
weil der Bubi jetzt Mädi sein will. Und sie hat dafür die
Schnurrbartbinde bekommen. Na, Vati, nun bist du wohl recht
böse?«

		Man wird nicht recht klug daraus, ob der Vater böse ist. Er hat
sich nämlich gerade umgedreht. Als sein Gesicht [bookmark: page49] wieder zu sehen ist, schaut
es eigentlich ganz vergnügt drein, findet Bubi.

		»Ihr seid ja nette Schlingel«, sagt er bloß. Dann fährt er Mädi
über den Kopf, auf dem die Haare jetzt in die Höhe stehen, wie bei
einem Igel die Borsten.

		»Als ob die Motten in Mädis Haaren gehaust hätten«, sagt er. »So
kann das nicht bleiben. Frau Annchen, seien Sie so gut und waschen
Sie die Mädi, ich muß sie mit zum Friseur nehmen, daß er ihr die
Haare gleichmäßig schneidet.«

		Mädi wird vom Onkel Friseur in einen weißen Mantel gehüllt. Dann
kommt die große, große Schere, vor der Mädi mächtige Angst hat.
Wieder geht es schnipp – schnapp. Und als Mädi dann in den Spiegel
schaut, da hat sie einen ganz kurzgeschorenen Jungskopf. Nun ist
sie wirklich Bubi.

		Nur schade, daß Bubi sein Zöpfchen nicht mehr hat. Frau Annchen
steckt ihn in die Badewanne; denn man klebt, sobald man ihn anfaßt.
Das Schlimme ist nur, daß in der Badewanne beim Seifen auch das
Zöpfchen mit abgeht. Und daß es trotz Bubis Geschrei: »Mein sein
Zöppßen soll nich abgewassen werden!« nicht wieder anwachsen
will.

		Zur kleinen Omama aber dürfen sie alle beide heute nicht
mit.

		Seht ihr – das kommt davon! [bookmark: page50]

	
		
		6. Kapitel. Im Eierhäuschen

		Heute sind Bubi und Mädi wieder artig. Darum scheint auch die
liebe Sonne besonders hell am Himmel. Sie lacht über das ganze
Gesicht vor Freude über die artigen Kinder.

		Aber auch die kleinen Zwillinge lachen. Denn Mutti hat ihnen
eben etwas ganz Wunderschönes erzählt.

		»Wenn meine Kinderchen brav sind, nehmen Mutti und Vati sie
heute nachmittag mit ins Eierhäuschen.«

		»Ins Eierhäußen, Mutti?« Bubi macht seine Blauaugen noch weiter
auf, als sonst. »Is das aus lauter Eier gebaut?«

		»Nein, Bubi.« Mutti lacht. »Was bist du noch für ein dummer
kleiner Kerl! Denk' mal, wieviel Rühreier das geben würde, wenn man
in solch ein Eierhaus, das aus lauter Eiern gebaut ist,
hineinginge. Nein, nein, mein kleines Dummerchen. Es heißt bloß das
Eierhäuschen. Ein hübsches Gartenlokal ist es, wo man Kaffee
trinken kann.«

		»Na, denn muß es doch Kaffeehäußen heißen und nich Eierhäußen«,
wundert sich der Kleine.

		»Man kann dort auch Eier essen, Bubi«, versichert ihm die
Mutter.

		Nun ist Bubi einigermaßen beruhigt.

		Mädi aber, die bisher still zugehört hat, meint mit leuchtenden
Augen:

		»Mich kennt das Eierhäuschen gansch genau.«

		»Nein, mein Herzchen, du bist noch nie da gewesen, ebensowenig
wie Bubi«, sagt die Mutter kopfschüttelnd.

		[bookmark: page51] »Mädi
kennt's aber doch. Komm man mit, mein Bubi, ich scheig dir's.«
Schwesterchen zieht Brüderchen den Korridor entlang zur Küche.

		Mutti folgt ihnen. Sie muß doch sehen, was das kleine Mädchen
meint.

		»Da is das Eierhäuschen! Es gehört der Minna.« Mädi zeigt auf
ein kleines Schränkchen aus Holzlatten, das an der Wand hängt, und
in welchem die Eier aufbewahrt werden. Jedes Ei hat sein Loch, da
schläft es drin wie in einem Bettchen.

		»Minnachen, erlaubscht du, daß Mädi und Mutti und Vati und mein
sein Bubi heut nach'm Mittag ein bißchen in dein süsches kleines
Eierhäuschen kommen und da Kaffee trinken?« fragt sie ein wenig
zaghaft. Denn Minna wirft die Kinder öfters mal aus der Küche
hinaus, wenn sie ihr dort an die Schränke gehen.

		»Was – in meinem Eierschrank wollt ihr Kaffee trinken? Nanu
wird's Tag!« Minna hält sich die Seiten vor Lachen. Auch Frau
Annchen lacht so sehr, daß ihre weiße Schürze wackelt. Und Bubi
stimmt ebenfalls laut in das Lachen der beiden ein. Das ist
eigentlich gar nicht hübsch von ihm, daß er seine Mädi auslacht.
Denn er ist auch nicht schlauer als sie, wenn er auch zwei Stunden
älter ist.

		Nur Mutti lacht ihr kleines Mädelchen nicht aus. Die ist doch
die allerbeste. Mutti beißt sich bloß auf die Lippen und lächelt
ein wenig. Dann faßt sie ihr Töchterchen an die Hand.

		»Komm, Mädi, ich zeige dir, wo das Eierhäuschen liegt.« Sie geht
mit Mädi auf den Balkon vorn am Wohnzimmer. Bubi neugierig
hinterdrein.

		Mutti nimmt Mädi auf den Arm. Da kann sie über all die Bäume des
Treptower Parks hinwegblicken. Ganz hinten, wo der Park zu Ende
ist, sieht man einen hellen Silberstreifen.

		»Siehst du, Mädi, das Wasser dort ist die Spree, und an der
Spree liegt das Eierhäuschen.«

		»Wo – wo – mal sehen – Bubi auch mal sehen.« Bubi zerrt
energisch an Muttis Kleid, daß es bedenklich zu knacksen
beginnt.

		»Aber Bubi, sei nicht so ungestüm! Das Eierhäuschen selbst kann
man von hier nicht sehen. Es liegt hinter den grünen Bäumen
versteckt.«

		»Och, Muttißen, ich hol mal ganz snell Vatis großes Fernrohr. Da
kann man bestimmt das Eierhäußen mit sehen.« Bubi will
spornstreichs nach hinten auf die Galerie.

		»Bestimmt nicht, Bubi. Auch mit dem großen Fernrohr nicht. Und
vor allem, du weißt doch, daß du Vaters Fernrohr überhaupt nicht
anfassen sollst«, sagt die Mutti warnend.

		»Es beischt«, warnt auch Mädi.

		»Beißt behaupt nich!« Bubi tut, als ob er keine Angst hätte.
»Und wenn man nie reingucken soll, denn brauch's auch gar nich bei
uns zu wohnen, das olle große Fernrohr.« Der Kleine ist sehr
aufgebracht.

		»Damit wird der Vater nicht einverstanden sein«, meint die
Mutter. »Vati reist doch jeden Abend mit seinem großen Fernrohr ins
Sternenland, wenn ihr schon längst schlaft.«

		»Uns nimmt der Vati nie mit. Wir müssen immer in das olle Bett!«
beklagt sich auch Mädi.

		»Und der Vati hat behaupt gesagt, er läßt uns bestimmt mal
reingucken, wenn abends Sternßen an'n Himmel spazierengehn. Bloß
Frau Annßen glaubt das nich. Die bringt mich und mein sein Mädi
immer ins Bett, bevor die Sternßen kommen. Aber wenn ich erst mal
groß is, dann geh ich behaupt nich mehr in das olle Bett.« Das
nimmt sich Bubi bestimmt vor.

		»Sei nur froh, Bubi, daß du ein schönes Bettchen hast. Es gibt
Kinder, die sind so arm, daß sie nicht einmal ein [bookmark: page52] Bettchen haben, darin zu
schlafen.« Mutti streicht ihrem Jungen liebevoll über das braune
Haar.

		»Und kein Hemdchen und keine Schuh und keine süsche Mutti.« Mädi
schmiegt ebenfalls zärtlich das braune Köpfchen an die liebe
Mutti.

		»Muttißen, is das das kleine Mädßen mit'n Sterntaler?«

		»Ja, das kann schon sein, Bubi.«

		»Wenn Bubi mal'n armes kleines Mädßen is, und die Sterne kullern
von'n Himmel runter, denn tut er sie alle in Vatis großes
Fernrohr«, überlegt Bubi.

		»Schön, Bubi. Aber jetzt hat Mutti zu tun. Damit sie am
Nachmittag Zeit hat, mit euch ins Eierhäuschen zu gehen.« Mutti muß
an ihre Arbeit.

		Bubi und Mädi haben auch zu tun. Mädi läuft [bookmark: page53] ins Kinderzimmer, um Braunchen zu
erzählen, was heute nachmittag los ist.

		»Freuschte dich, Braunchen?« Erwartungsvoll sehen die braunen
Kinderaugen in die des Schaukelpferdes.

		Nein, Braunchen schüttelt seine Mähne. Es freut sich gar
nicht.

		»Warum freuschte dich denn nich? Weil du schu Haus bleiben
mußt?« forscht Mädi weiter.

		Braunchen nickt betrübt.

		»Na, warte man, mein Braunchen, Mädi und sein Bubi nehmen dich
mit, wenn du gansch artig bist.«

		Da macht Braunchen wieder vergnügte Augen. Ja, es wiehert sogar
vor Freude. Mädi hätte es hören können, wenn es im Puppenwagen
nicht gerade so laut rumort hätte.

		»So 'ne Gemeinheit!« Das ist Nauke mit der Pauke, der sich immer
so grob ausdrückt. »Haben Sie's gehört, Herr Nachbar? Das dumme
Schaukelpferd will die Mädi heute auf die Landpartie mitnehmen. Und
wir haben wieder mal das Nachsehen!«

		Der Hampelmann strampelt vor Entrüstung mit Armen und Beinen hin
und her.

		Herr Nachbar Fifi macht traurig »wauwau«. Das bedeutet in seiner
Sprache: »Ja, die Menschen sind recht schlecht!«

		»Natürlich, wir werden wieder mal zu Hause gelassen – hatschi –
hatschi –«, räsoniert Puppe Elschen.

		»Sie haben ja sowieso einen Schnupfen, da können Sie keine
Landpartie machen, sondern gehören ins Bett«, sagt Schnuteken ein
wenig boshaft.

		»Ist das ein Wunder? Wenn ich seit gestern in den nassen
Kleidern liegen muß?« regt sich Puppe Elschen mit der verschrammten
Nase auf.

		»Ich wünschte, Bubi und Mädi würden heute so naß wie wir! Regnen
und donnern soll's zur Strafe, daß sie uns [bookmark: page54] zu Hause läßt.« Puppe Lilli
hat keinen guten Charakter. Sie ist recht nachtragend.

		Aber ihr Wunsch geht nicht in Erfüllung. Vom blauen Himmel
scheint die liebe Sonne und lacht über das ganze Gesicht, wie
hübsch Bubi und Mädi heute aussehen. Brüderchen hat einen weißen
Leinenkittel an mit richtigen Jungshosen. Schwesterchen aber trägt
ein weißes Stickereikleid mit der rosa Schärpe. Nein, heute kann
kein Mensch die Mädi für den Bubi halten.

		Aber die liebe Sonne lacht noch über etwas ganz anderes.

		Mitten in der Kinderstube thront die Mädi in ihrem feinen
Stickereikleidchen auf dem Schaukelpferd.

		»Hü, Braunchen, jetscht reiten wir nach dem Eierhäuschen.«

		Schnuteken reckt die langen Karnickelohren aus dem Puppenwagen
heraus, ob es denn wirklich losgeht. Aber er hört nur die
aufgebrachte Stimme der zur Tür eintretenden Frau Annchen. »Nein,
aber Mädi! Nun zerdrückst du dir das schöne Kleidchen, das ich mit
so viel Mühe geplättet habe. Gleich kommst du herunter von dem
Schaukelpferd.«

		»Ach, liebe, gute Frau Annchen, schimpf' man blosch nich. Ich
hab' doch dem guten Braunchen versprochen, daß es mit darf nach'm
Eierhäuschen. Sieh' blosch mal, wie lieb es mich jetscht hat!«
Eigentlich ist die Sache aber umgekehrt. Mädi hat Braunchen lieb.
Beide Ärmchen hat sie um seine braune Mähne geschlungen. »Nich
wahr, Frau Annchen, du erlaubscht, daß Braunchen und ich nach'm
Eierhäuschen hinreiten?«

		»Was, so willst du nach dem Eierhäuschen hinreiten, Herzchen?«
lacht die ins Zimmer kommende Mutti. »Da wirst du nicht weit
kommen.«

		»Braunchen läuft Galopp«, versichert Mädi. Und wirklich,
Braunchen beginnt, so schnell es nur kann, zu [bookmark: page55] schaukeln, denn es will schrecklich
gern mit. Aber es nützt ihm nichts.

		»Nein, Mädi, Braunchen muß zu Hause bleiben. Das Schaukelpferd
ist zu groß. Nimm lieber Fifi mit, der ist kleiner.« Doch das mag
Mädi wieder nicht. Was – das gute Braunchen daheim lassen und den
Filzdackel mitnehmen? Nein, das tut sie ihrem Braunchen nicht
an.

		»Du bischt doch auch schon groß, Mutti, und Frau Annchen is
groß, und ihr kommt doch auch mit.« Mädi versteht nicht, warum
Braunchen nicht mit soll, weil es zu groß ist. Nein, dann ist sie
doch lieber noch klein und wird mitgenommen.

		»Auf Wiedersehen, mein Braunchen. Ich bring' dir auch schönes
Heufutter mit.« Aber Braunchen will kein Heufutter, sondern will
mitgenommen werden. Es dreht sich zur Wand und bockt. Auch Bubi,
der sich mit einem freundschaftlichen Klaps von Braunchen
verabschiedet, bekommt keinen guten Blick.

		Aus dem Puppenwagen aber lugen höhnisch Braunchens Feinde. Das
ist dem ollen Schaukelpferd recht, daß es auch zu Hause bleiben
muß!

		Im Eierhäuschen gibt es eine Überraschung. Es ist zwar nicht aus
Eiern gebaut, und es ist auch nicht so niedlich wie das von Minna
draußen in der Küche. Es ist ein richtiges Berliner Gartenlokal an
der Spree. Aber an einem Tisch sitzt eine alte Dame mit
silbergrauem Scheitel und blickt mit freudigen Augen den Kindern
entgegen.

		»Omama – die kleine Omama!« Bubi und Mädi überkugeln sich fast.
Ein jedes will zuerst bei der lieben Omama sein.

		»Das is Mädi seine kleine Omama!« Zärtlich wird das kleine
Mädchen von der alten Dame auf den Schoß genommen.

		[bookmark: page56] »Na,
wenn mein seine große Omama nich da is, gehört die kleine Omama
auch mir«, beschwert sich der sich zurückgesetzt fühlende Bubi.

		»Aber natürlich, mein Goldjungchen. Die Omama gehört euch
beiden. Ein Kind sitzt links und eines sitzt rechts von mir. Guten
Tag, mein Fränzelchen – Tagchen, Annchen«. Die alte Frau Winter
begrüßt die Schwiegertochter und ihre ehemalige treue Dienerin
herzlich.

		»Warum biste denn hier, kleine Omama?« erkundigt sich Bubi.

		»Weil ich Sehnsucht nach meinen beiden Goldkinderchen hatte«,
antwortet die Großmama lächelnd.

		»Haschte denn gewußt, daß wir heut im Eierhäuschen sind?«
verwundert sich Mädi.

		»Ja, das hat heute morgen in meiner Zeitung gestanden«, lacht
Großmama.

		Mädis Gesichtchen verklärt sich, daß sie in der Zeitung
gestanden hat. Bubi aber ruft: »Nee, is behaupt nich wahr! Die
kleine Omama macht nur Spaß. Mutti hat ja heute teleniert, daß wir
hier sind.«

		»Telephoniert hat die Mutti – was du doch für ein Schlauköpfchen
bist, Bubi! Nun sag' auch mal dem Kellner dort drüben, er möchte
uns doch Kaffee bringen.«

		Bubi springt bereitwillig auf und läuft zu dem Kellner. Seinen
schönsten Diener macht er.

		»Onkel Kellner, bitte, sei doch so gut und bring' meiner kleinen
Omama Kaffee«, bittet er treuherzig.

		Der Kellner schmunzelt.

		»Und dir, Steppke, soll ich keinen bringen!«

		»Doch, und für mein seine Mutti auch und für Frau Annßen und für
mein sein Mädi. Und doll viel Kuchen und auch Eier. Viel Eier, weil
hier das Eierhäußen is«, bestellt er großartig.

		[bookmark: page57] Zum Glück
kommt da eiligst Frau Annchen herbei. »Was bestellst du da,
Bubi?«

		Der Kellner lacht.

		»Kaffee mit doll viel Kuchen und Eier hat der Steppke
bestellt.«

		»Ih, du meine Güte! Wir brauchen man bloß dreimal Kaffee. Für
meine Kinderchen hab' ich Milch mitgebracht. Und mit den Eiern
warten wir bis zum Abendbrot.« Frau Annchen ist ganz aufgeregt.

		»Ich heiß' ja gar nich Steppke, ich bin doch der Bubi«, ruft der
Kleine noch hinter dem Kellner her.

		So schön hat die Milch und der Kuchen noch nie gemundet, wie
hier im Eierhäuschen.

		Die gute Omama läßt jedem Kind einen Windbeutel mit Schlagsahne
geben. Ach, schmeckt der aber fein!

		Dann gehen Bubi und Mädi auf Entdeckungsreisen aus. Nein, was
gibt es hier alles im Eierhäuschen zu sehen. Da ist zuerst die
Spree mit ihren Schiffen und den niedlichen kleinen Booten. Mit den
großen Dampfern, die so laut »tu – u – ut!« machen, daß Mädi
jedesmal ängstlich nach Bubis Hand faßt. Bubi hat keine Angst, er
ist ja zwei Stunden älter und außerdem ein Junge. Der darf sich
nicht fürchten.

		Bubi ist sogar tollkühn. Er geht zu dicht an das Wasser heran.
Da muß Frau Annchen auf ihren alten Beinen immer hinterdrein und
ihn festhalten.

		Dann gibt es da noch ein niedliches kleines Häuschen.

		»Da wohnt bestimmt der Oschterhase, Bubi«, meint Mädi schlau.
»Da gibt's schöne Oschtereier, weil hier das Eierhäuschen is.«

		Nein, der Osterhase wohnt dort nicht. Es ist eine Würfelbude.
Ostereier gibt's da freilich nicht, aber sonst ist alles drin, was
man sich nur wünschen kann. Triesel und Eimerchen, Tuten und kleine
Püppchen. Bubi und Mädi stehen mit sehnsüchtigen Augen davor.

		[bookmark: page58] »Na,
Kinderchen, wollt ihr mal würfeln?« fragt die dicke Budenfrau
freundlich.

		»Au ja.« Bubi hat bereits den Würfelbecher in der Hand. Ehe Frau
Annchen noch dazwischenkommen kann, rollen die Würfel bereits auf
das Brett.

		»Vierzehn«, sagt die dicke Budenfrau. »Du kannst dir was
aussuchen, Kleiner.«

		Bubi strahlt. Und jetzt greift natürlich auch Mädi nach den
Würfeln.

		Da aber ist auch Frau Annchen schon zur Stelle.

		»Kinder, was fällt euch denn ein? Wer hat euch denn das
erlaubt?« ruft sie aufgebracht.

		»Die dicke Tante hat's erlaubt, Frau Annßen«, beruhigt sie Bubi.
»Soll ich das ßöne Püppßen kriegen oder die Tute? Nee, lieber das
niedliße rote Motizbuch.« Bubi hat es bereits in der Hand. Aber zur
gleichen Zeit auch einen Klaps darauf von Frau Annchen.

		»Wirst du wohl liegenlassen – das gehört dir nicht!«

		»Aber freilich, das hat der Kleine ja gewonnen«, sagt die dicke
Budenfrau. »Kostet hundert Mark.«

		»Was – hundert Mark für so'n kleines Notizbuch! Das Kind hat
überhaupt gar keine Erlaubnis gehabt zum Würfeln.« Frau Annchen ist
ganz rot vor Ärger.

		»Is janz jleich. Wenn er jewürfelt hat, müssen Se auch
bezahlen«, dabei bleibt die dicke Würfelfrau.

		Mädi hat inzwischen die gute Gelegenheit, wo Frau Annchen sich
mit der Frau herumzankt, dazu benutzt, um ebenfalls ganz schnell zu
würfeln. Sie möchte doch gar zu gern auch was von den schönen
Dingen haben. Jetzt greift sie nach einer kleinen niedlichen
Puppenbadewanne.

		»Sachte, Herzeken, laß man stehen. Du hast man bloß sieben
jewürfelt. Du hast verloren. Macht zweihundert Mark, nu, bezahlen
Se jefälligst«, sagt die Budenfrau.

		[bookmark: page59] Aber Frau
Annchen denkt gar nicht dran zu bezahlen. Mädi weint, weil sie die
Puppenbadewanne nicht bekommt. Bubi weint ebenfalls, trotzdem er
ein Junge ist. Denn er soll das schöne rote Notizbuch wieder
zurückgeben, verlangt Frau Annchen. Die dicke Budenfrau schimpft,
weil Frau Annchen nicht bezahlen will. Viele Menschen sammeln sich
um Bubi und Mädi.

		Auch Mutti und Großmama kommen schnell herbei, um zu sehen, was
es mit ihren Kindern denn bloß da gäbe. Erschreckt sehen sie, daß
Bubi und Mädi weinen.

		Aber als die gute Großmama hört, um was es sich handelt, da
bezahlt sie der schimpfenden, dicken Würfelfrau die zweihundert
Mark. Trotzdem Frau Annchen dabei bleibt, daß man es gar nicht
nötig hätte.

		Bubi darf sich sein rotes Notizbuch wieder nehmen. Mädi weint
weiter. Denn sie hat ja verloren und bekommt nichts.

		Da schlingt Bubi tröstend den Arm um das weinende Schwesterchen.
»Wein' man nich, mein Mädi. Heute gehört das rote Motizbuch mir und
morgen gehört es dir. Wir sind ja Zwillinge.« [bookmark: page60]

	
		
		7. Kapitel. Das große Fernrohr

		Bubi und Mädi dürfen heute auch Abendbrot in dem Eierhäuschen
essen. Für jedes Kind wird beim Kellner ein weiches Ei bestellt.
Damit sie doch auch wissen, daß sie im Eierhäuschen sind.

		Vati ist auch noch gekommen. Er geht mit seinen beiden Kleinen
an die Spree hinunter und zeigt ihnen, wie schön die Sonne
untergeht.

		»Ein großer roter Luftballon is an'n Himmel«, sagt Mädi
bewundert.

		»Vati, gehört der den Engelßen?« fragt Bubi.

		»Das ist die Abendsonne, die geht so schön rot zu Bett. Nun
werden auch bald die Sternchen aufstehen. Wenn die Sonne sich
schlafen legt, werden die Sterne munter.«

		»Heute darf uns Frau Annßen aber ganz bestimmt nich ins Bett
bringen. Heut' mußt du uns durch dein sein großes Fernrohr gucken
lassen, Vatißen. Weil ich und mein sein Mädi so doll artig waren«,
bettelt Bubi.

		»So artig«, bestätigt auch Mädi.

		»Ja, wart ihr denn auch bestimmt so artig?« erkundigt sich der
Vater.

		»Bloß einmal hab' ich geweint, Vati, weil die olle dicke
Wüffelfrau mir die schöne, niedliche, kleine Badewanne nich
schenken will«, berichtet Mädi.

		»Na, dann wollen wir mal sehen«, lacht der Vater.

		»Du bischt mein allersüschtes Vatichen!« schmeichelt Mädi
zärtlich.

		[bookmark: page61] Denn wenn
Vati sagt, wir wollen mal sehen, dann ist es schon so gut wie
sicher.

		»Frau Annßen«, Bubi läuft spornstreichs zum Tisch zurück. »Frau
Annßen, heut' gehen wir erst doll spät schlafen. Vati erlaubt, daß
wir in sein großes Fernrohr gucken dürfen.«

		»Ih, der Tausend«, sagt Frau Annchen, »wenn ihr man nicht vorher
einschlaft. Der Sandmann weiß das doch nicht, daß ihr in das
Fernrohr gucken dürft.«

		Richtig, der Sandmann! Ja, wenn man's dem nur mitteilen könnte,
damit er Bescheid weiß. Aber weder Mutti, noch Vati, selbst die
kleine Omama, die doch schon so alt ist, wissen, wo der Sandmann
wohnt.

		Als Bubi und Mädi ihr Abendbrot aufgegessen haben, ist es schon
beinahe dunkel. Mädi reibt sich bereits die Augen. Ob der Sandmann
am Ende schon vorbeigekommen ist? Auch Bubi ist müde. Aber er reißt
die Augen kugelrund auf, damit sie bloß nicht zuklappen.

		»Wir wollen mit dem Dampfer nach Hause fahren, unsere kleinen
Krabben sind müde«, schlägt der Vater vor.

		Mit dem Dampfer? Au, fein! Bubi und Mädi sind plötzlich wieder
ganz munter, weil sie mit dem Dampfer fahren sollen. Da kommt er
auch schon an. Ganz laut macht er »tu – u – ut.« Aber Bubi kann's
noch besser. Noch viel lauter. Der tutet so laut, daß selbst der
Dampfer einen Schreck kriegt.

		Mädi hat ein bißchen Angst auf dem großen Schiff. Sie sitzt
zwischen Mutti und Vati. Da fühlt sie sich ganz sicher, wenn der
große Dampfer auch noch so sehr schreit.

		Hu – sieht das Wasser schwarz aus. Auch der Himmel ist schon
ganz dunkel.

		»Ein Stern!« ruft Bubi. Er hat in seinem vierjährigen Leben noch
nicht oft Sterne gesehen. Denn meistens schläft er schon, wenn die
Sterne kommen.

		[bookmark: page62] »Der große
Stern da oben, das ist der Abendstern«, erklärt der Vater den
Kindern. »Das ist der allerschönste und größte von allen. Der kommt
immer zuerst am Himmel heraus.«

		»Bubi kennt den großen Stern ganz genau. Der is im Tiergarten,
und da wohnt gleich die kleine Omama«, teilt der Kleine voller
Stolz mit.

		»Das ist ein anderer großer Stern, mein Jungchen.« Alle lachen
und die Omama am meisten.

		»Schünden die Engelchens die schönen Sternchens an?« erkundigt
sich Mädi schlaftrunken.

		»Na, aber Mädi, die Engelßens sind doch lauter kleine
Himmeljungs, die dürfen doch keine Streichhölzer anfassen«, belehrt
sie Bubi eifrig.

		Die großen Leute, die ringsum sitzen, lachen schon wieder. Bubi
weiß wirklich nicht, warum die bloß immer lachen. Er hat doch ganz
recht.

		»Nun paßt mal auf, Kinderchen. Nun will ich euch noch etwas
Schönes zeigen«, sagt der Vater. »Grade über uns die sieben hellen
Sterne, die wie ein Wagen mit einer Deichsel dran aussehen, die
heißen der ›große Wagen‹ oder auch ›der große Bär‹.«

		»Fahren die Engelßens mit dem großen Wagen spazieren?« will Bubi
wissen. Er wäre gern mitgefahren.

		Mädi aber hält sich fester an Vaters Hand. »Beischt der große
Bär auch nich?« erkundigt sie sich ängstlich.

		»Nein, der beißt nicht, mein Herzchen«, beruhigt sie der Vater.
»Seht ihr, nun kennt ihr schon ein Sternenbild. So nennt man die
verschiedenen Sterne.«

		Bubi denkt angestrengt nach. »Das ist das ßöne Sternbilderbuch
von all den kleinen Engeljungs«, meint er schließlich. »Und wenn
Bubi und sein Mädi heut' in das große Fernrohr gucken dürfen, dann
können sie all die kleinen Engeljungs sehen, wenn sie sich ihr
ßönes Bilderbuch begucken, [bookmark: page63] und wenn sie mit dem feinen Sternwagen spazieren
fahren.«

		»Bubi, stell dir bloß nicht zuviel vor, das gibt sonst eine
Enttäuschung«, lacht der Vater. Und um ihn auf andere Gedanken zu
bringen, zeigt er auf einen hellen Sternenstreifen. »Seht ihr den
hellen Streifen da oben am Himmel? Das ist die Milchstraße.«

		»Au, gansch weiß is die! Da hat ein unartiges Engelchen bestimmt
seine schöne Milch umgeschmeißt!« Mädi reißt wieder die Augen
auf.

		»Paul, zeig' den Kindern nicht zuviel, sie können es noch nicht
fassen«, meint Mutti.

		»Aber wenn Bubi durch das Fernrohr guckt, dann kann er all die
Sternßen anfassen.« Der Kleine denkt, er kann bis an den Himmel
reichen.

		»Heute ist es schon zu spät für das Fernrohr, heute müssen meine
Kinderchen in die Baba«, findet die Mutti.

		»Nee – nee – immer is es zu spät! Und die ollen Sternßens kommen
doch immer erst, wenn der liebe Gott dunkel gemacht hat. Und Vati
hat's uns versprochen, und wenn man was verspricht, muß man's auch
halten«, beschwert sich Bubi aufgebracht.

		»Und Mädi und mein sein Bubi is behaupt noch gansch doll
munter.« Das kleine Mädchen gähnt dabei aus Leibeskräften.

		»Na, so doll munter scheinst du mir ja nicht mehr zu sein, mein
Goldchen«, lacht die Großmama.

		»Meine Kinder müssen doch mal die Sterne kennen lernen, mit
denen ihr Vater sich sein ganzes Leben lang beschäftigt«, sagt der
Vater.

		So dürfen Bubi und Mädi wirklich heute durch das große Fernrohr
gucken. Wenn Mutti und Frau Annchen auch meinen, es wäre besser,
sie würden gleich ins Bett gesteckt.

		[bookmark: page64] Zuerst
Bubi. Vater stellt das Fernrohr ein. Dann rückt er einen Stuhl auf
die Galerie. Bubi klettert hinauf. Nun kann er gerade in das
Fernrohr hineinsehen.

		»Also zuerst der große Wagen. Erkennst du ihn wieder, Bubi?«
fragt der Vater.

		»Nee – da is bloß was olles Helles. Behaupt kein Wagen und keine
Engelßen.« Bubi schüttelt unzufrieden das braune Köpfchen.

		»Ja, aber die Sterne mußt du doch sehen, mein Jungchen«, wundert
sich der Vater.

		»Bloß so 'ne ollen doll viele Sterne. Nich mal das kleine Mädßen
mit den Sterntalern is drin.« Bubi ist ungeheuer enttäuscht von dem
großen Fernrohr.

		»Ja, Bubi, die kannst du auch nicht durch das Fernrohr erkennen.
Nun kommt Mädi dran. Vielleicht sieht die mehr.« Der Vater nimmt
sein Töchterchen empor.

		Mädi schlingt die Ärmchen um Vaters Hals. »Beischt es auch
bestimmt nich?« erkundigt sie sich vorsichtig. Sie hat eigentlich
mächtige Angst vor dem langen, schwarzen Fernrohr. Aber sie schämt
sich, daß sie weniger mutig ist, als Bubi.

		»Nein, es beißt nicht, wenn der Vater dabei ist. Nur wenn die
Kinder allein herangehen«, beruhigt sie der Vater. »So, Mädi,
siehst du den großen Bär?«

		»Nee – nee – lieber nich – lieber nich – der olle Bär beischt!
Schu Frau Annchen gehn – schu Frau Annchen – Frau Annchen is so
allein.« Mädi bricht in lautes Geheul aus und strebt von dem
gefährlichen Fernrohr fort.

		»Du bist ja ein dummes Mädelchen«, lacht der Vater sie aus. »Der
große Bär am Himmel kann doch nicht beißen. Das ist doch bloß ein
Sternenbild, kein richtiger Bär.«

		Aber Mädi ist recht froh, als Frau Annchen jetzt kommt.

		[bookmark: page65] »Das arme
Würmchen schläft ja schon mit offenen Augen, Herr Professor.« Die
gute Kinderfrau nimmt Mädi auf den Arm und bringt sie ins
Bettchen.

		Bubi wird von Mutti ins Bett spediert. Trotzdem er gar zu gerne
noch gesehen hätte, wie's auf der Milchstraße aussieht. Ob da die
Engelchen ihre Milch vergossen haben.

		Aber alles Betteln nützt jetzt nichts mehr. Es ist höchste Zeit,
für solchen kleinen Jungen, ins Bett zu gehen. Das findet auch der
Mond, der über die Bäume des Parks herüberguckt und sich furchtbar
wundert, daß die beiden kleinen Zwillinge heute noch nicht
schlafen.

		»Ich bin klein,

Mein Hertsch is rein,

Soll niemand drin wohnen

Als Gott allein«

		betet Mädi mit ihrer Mutti. Aber ehe sie noch »Amen« sagen kann,
ist auch schon der Sandmann da. Schwapp – da schläft sie
bereits.

		»Abend«, sagt Bubi statt ihrer. Er denkt, es wird dem lieben
Gott wohl gleich sein, ob er oder Mädi »Abend« sagt, weil sie doch
Zwillinge sind.

		Bubi kann nicht einschlafen, obgleich der Sandmann auch ihm eine
ganze Hand voll Sand in die Augen gestreut hat. Er ist zu aufgeregt
von all dem neuen, was er heute gesehen.

		Da ist erst das Eierhäuschen mit der dicken, schimpfenden
Würfelfrau. Dann der große Tutdampfer. Und schließlich all die
vielen, vielen Sternchen am Himmel. Trotzdem Bubi die Augen
zumacht, steht alles wieder ganz deutlich vor ihm. Sicher sind auch
die Engelchen und das kleine Mädchen mit den Sterntalern durch das
Fernrohr zu erkennen, wenn man nur recht aufpaßt. Ach, gar zu gern
möchte Bubi das doch sehen! Vati ist ja so gut. Wenn [bookmark: page66] Bubi ihn recht schön bittet,
läßt er ihn gewiß noch mal durch sein Fernrohr durchgucken.

		Das weiße Kinderbett in der Ecke knarrt entrüstet. Ja, was fällt
denn dem Bubi ein? Da klettert er ja über das Gitter herüber aus
dem Bett. Taps – taps – barfüßig geht es in die andere Ecke, in der
Mädis Bett steht. Mädi muß auch mitkommen, sie ist ja sein
Zwilling.

		Aber Mädi rührt sich nicht, trotzdem Bubi sie an den Arm packt.
Sie brummt nur ein bißchen im Schlaf, als ob sie selbst der große
Bär sei.

		In dem langen Bett schläft Frau Annchen. Sie schnarcht bereits.
Das hört sich an, als ob eine Puffbahn abgeht.

		»Frau Annßen, erlaubst du, daß Bubi noch mal durch Vatis großes
Fernrohr guckt? Bitte, bitte, erlaub's doch.«

		Frau Annchen hört nicht. Sie knurrt nur. Gewiß zankt sie sich im
Traum mit der dicken Würfelfrau.

		Na, Vater wird seinen Jungen schon hören. Ob Vati und Mutti wohl
noch auf dem Balkon sitzen? Bubis kleine weiße Nachthöschen laufen
durch das Speisezimmer, in das Wohnzimmer zum Balkon. Da ist kein
Mensch mehr.

		Nur der Mond schaut herunter. Aber er macht gar nicht so ein
freundliches Gesicht wie sonst. »Unerhört,« denkt der Mond, »daß
der Bubi sich hier noch herumtreibt, wo selbst Vati und Mutti schon
schlafen gegangen sind.«

		Bubi steht im Mondenschein und überlegt. Soll er Vati wecken?
Aber der arme Vati ist gewiß so müde.

		Ach was, er kann ja auch ganz allein durch das Fernrohr
durchgucken. Er ist ja schon groß. Und überdies steht ja auch noch
der Stuhl zum Raufklettern auf der Galerie.

		Aber wenn das Fernrohr nun böse wird und beißt? Es ist doch
verboten, daß die Kinder allein herangehen. Bubi weiß Rat. Taps –
taps – gehen die Barfüßchen wieder ins Kinderzimmer zurück.

		[bookmark: page67] Nun denkt
ihr wohl, Bubi ist artig und wird sich jetzt wieder in sein
Bettchen legen?

		Ja Kuchen! An den Puppenwagen läuft er. Der Mond, der gerade ins
Fenster guckt, kann es ganz genau sehen. Nanu, will Bubi etwa in
aller Nacht mit den Puppen spielen?

		Die Puppen schlafen ganz fest. Nauke mit der Pauke schnarcht
beinahe so schön wie Frau Annchen. Aber Bubi reißt ihn unbarmherzig
aus süßem Schlummer. Er zerrt Fifi, den Stoffdackel, der in einer
Ecke des Puppenwagens sein Hundelager hat, hervor.

		»Fifißen, borgste mir ein bißchen dein sein Maulkorb?«

		Ehe Fifi noch antworten kann, hat Bubi ihm denselben bereits
abgerissen. Fifi fliegt wieder in den Puppenwagen zurück, daß ihm
Hören und Sehen vergeht. Gerade Elschen auf die verbeulte Nase.

		»Na, was ist denn das für eine Manier?« beginnt die
schlaftrunken zu schimpfen.

		[bookmark: page68] Schnuteken
wacht auf und spitzt neugierig die langen Karnickelohren. Auch
Nauke mit der Pauke richtet sich erstaunt hoch.

		Was hat denn der Bubi bloß vor? Wo will er denn mit Fifis
Maulkorb hin?

		Auf die Galerie hinaus läuft der unartige Junge.

		Da steht es – das große Fernrohr. Schwarz und drohend im hellen
Mondschein. Aber Bubi hat gar keine Angst, daß es beißen könnte. Er
hat ja Fifis Maulkorb mitgebracht. Er steigt auf den Stuhl und
hängt dem Fernrohr den Maulkorb um.

		»So – nu beiß mal – wenn du kannst!« sagt er tapfer.

		Das Fernrohr sieht ihn böse an, weil Bubi ungehorsam ist. Und
noch einer schaut ganz bös. Das ist der Mond droben am Himmel.

		»Du – Onkel Mond, guck' mal'n bißen weg!« Es ist Bubi doch
unbehaglich, daß der Mond ihn so ärgerlich anschaut.

		Und wirklich – der Mond will den ungezogenen Schlingel gar nicht
mehr sehen. Er wandert hinter eine Wolke.

		Schon steht Bubi auf dem Stuhl. Poch – poch – macht sein kleines
Herz. Denn das weiß ganz genau, daß Bubi etwas Unrechtes tun will,
was Vati und Mutti verboten haben. Wenn doch wenigstens seine Mädi
bei ihm wäre!

		In dem Puppenwagen drin in der Kinderstube haben sich die Puppen
alle aufgerichtet. Sie spähen durch das Fenster, was Bubi denn da
draußen auf der Galerie anstellt. Nauke schlägt seine Pauke, daß es
nur so knallt, um Frau Annchen zu wecken. Aber die schnarcht ruhig
weiter.

		»Liebes Fernrohr! Laß mich doch all die niedlichen Engelßens und
das kleine Mädßen mit den Sternentalers sehen«, bittet Bubi ganz
schüchtern. »Ich möcht so gern mal mit dir in'n Himmel reisen.«

		[bookmark: page69] Er hat noch
nicht ausgesprochen, da sitzt er plötzlich in dem großen Fernrohr
drin.

		»Tu-u-ut« macht das Fernrohr, genau so wie der Dampfer. Und dann
geht's los.

		Als der Mond einen Zipfel von dem weißen Wolkentuch hochhebt und
auf die Galerie herunterspäht, ist kein Bubi mehr zu sehen. [bookmark: page70]

	
		
		8. Kapitel. Bubi reist ins Sternenland

		Bubi sitzt drin in dem großen Fernrohr. Da ist es stockduster.
Das ist recht unbehaglich. Besonders, wenn man etwas Verbotenes
getan hat und darum kein gutes Gewissen haben kann. Wenn doch der
Onkel Mond jetzt ein bißchen hineinscheinen und ihm mit seiner
Silberlaterne leuchten möchte. Aber der denkt gar nicht dran. Das
ist dem ungehorsamen Schlingel ganz recht, daß er im Dunkeln sitzen
muß.

		Bubi wünscht, er läge jetzt in seinem warmen Bettchen. Denn
trotzdem keine Fenster in dem Fernrohr sind, fühlt man doch die
Kälte, je näher man an die Wolken herankommt. Er hat ja kein
Mäntelchen an, bloß seine Nachthöschen.

		»Brrrr« – ruft Bubi, als wäre das Fernrohr Braunchen. Aber dem
Fernrohr fällt es gar nicht ein, anzuhalten. Immer weiter reist es
mit Bubi, immer weiter. Bubi vergeht Hören und Sehen bei der
rasenden Fahrt. Endlich hält das Fernrohr an. Da ist man am
Ziel.

		Das Türchen, durch das Bubi in den finsteren Raum hineinspaziert
ist, öffnet sich wieder. So – nun kann er aussteigen. Strahlend
hell ist es da draußen. Bubi muß die Augen wieder schließen, so
blendet das.

		Da fühlt er sich an den Kragen genommen. So, wie er den Fifi
manchmal packt.

		»Nanu – wer ist denn das?« sagt eine tiefe Stimme.

		Erschreckt reißt Bubi die Blauaugen auf. Er schaut in das
weißbärtige Gesicht eines alten Mannes.

		[bookmark: page71] »Wer
bist du denn – bist du der liebe Gott?« fragt er ängstlich.

		»Nein, ich bin der Wolkenmann. Und wer bist du?«

		»Ich bin doch der Bubi«, sagt der Kleine ganz schüchtern, gar
nicht so keck wie sonst.

		»Der Bubi – hm – na, was hast du denn hier bei uns oben zu
suchen?« Das klingt gar nicht einladend.

		»Ach, ich wollte mir bloß mal die Sternßen ein bißen näher
begucken. Und da bin ich mit Vatis großem Fernrohr hierher
gereist«, erzählt Bubi dem alten Herrn.

		»Ja, haben denn Vater und Mutter das erlaubt, daß ein kleines
Bübchen allein solche weite Reise macht?« fragt der Alte.

		»Nee – ich bin ausgekneift«, gesteht Bubi ein und wird ganz rot
dabei.

		»Ausgekniffen – das sind ja recht nette Geschichten! Was fange
ich denn nun hier mit dir an?« Der Alte zündet sich eine silberne
Pfeife an und stößt große schwarze Rauchwolken heraus wie eine
Eisenbahn. »So« – sagt er grimmig, »jetzt stürmt es auf Erden, daß
keiner von all den kleinen Erdenjungs spazierengehen kann, weil
einer von ihnen gar so bös gewesen ist.«

		»Szad' nich«, meint Bubi gleichmütig. »Is ja jetzt Nacht, da
schlafen sie alle, die kleinen Jungs.«

		»So – sieh mal an, wie schlau du doch bist. Es ist schon längst
wieder Tag auf der Erde unten.« Der Alte lacht in sich hinein.

		»Was – ach, dann sucht mich ja Frau Annßen. Die muß mich doch
anziehen. Dann muß ich ganz snell wieder nach Haus.« Bubi sieht
sich rasch nach seinem Fernrohr um, das ihn hergebracht.

		Ja, wo ist denn das hingekommen? Eine dicke, schwarze Wolke hat
es verschluckt – weg ist es.

		Bubi fängt an zu weinen.

		[bookmark: page72] »Ach, lieber
Wolkenonkel, wie komm' ich denn nun bloß wieder nach Haus?«
erkundigt er sich aufgeregt.

		»Gar nicht. Wer einmal hier oben ist, bleibt auch da.«

		»Nee – nee – das geht aber nich. Ich muß doch zu meiner Mädi,
weil wir doch Zwillinge sind.«

		»Ist mir ganz gleich«, brummt ihn der Wolkenmann an. »Dann
hättest du sie mitbringen sollen. Jetzt mußt du zusehen, wie du
hier oben ohne deine Mädi fertig wirst.«

		»Na, denn fall' ich einfach wieder runter auf die Erde«, sagt
Bubi trotzig und geht dicht an den Wolkenabgrund.

		»Untersteh' dich, Bengel. Du brichst dir den Hals und bist
mausetot. Außerdem fällst du sicher in ein großes Wasser oder auch
auf eine Kirchturmspitze. Komm nur jetzt mit, ich werde dir deine
neue Heimat zeigen.«

		»Ohne mein seine Mädi macht mir das behaupt keinen Spaß«, meint
Bubi weinerlich.

		Der Wolkenmann nimmt den Kleinen an die Hand. Über eine schöne
weiße Wiese gehen sie. Die ist aus lauter Wolken. Da blühen
rosenrote Blümchen. Kleine Mädchen in rosa Kleidern pflücken sie
und winden sich Kränze daraus.

		»Das sind meine jüngsten Kinder, die Morgenwölkchen. Kommt mal
her und seht euch den unartigen Bubi an. Der ist heimlich von Hause
ausgekniffen.«

		All die kleinen Mädchen kommen angeflogen, denn sie haben
rosenrote Flügelchen.

		»Ich will mit euch spielen«, sagt Bubi.

		Aber sie schütteln den Kopf. »Mit solchem ungezogenen Jungen
spielen wir nicht«, rufen sie und fliegen wieder davon.

		Weiter geht der Wolkenmann mit Bubi. Dicke, kugelrunde kleine
Buben mit weißen Locken, die wie aus Watte sind, jagen und balgen
sich auf einer zweiten Wiese. Sie schlagen Purzelbaum – mit einem
Satz ist Bubi mitten drunter.

		[bookmark: page73]
»Willst du wohl von meinen kleinen Wolkenjungs weg, Bubi – von dir
können sie nichts Gutes lernen. Warte nur, laß nur meinen Großen
kommen.«

		Da kommt er auch schon herangebraust, der Große von dem Herrn
Wolkenmann. Er trägt einen weiten grauen Schleiermantel, der
bauscht und bläht sich.

		»Puste mal den kleinen Erdenschlingel hier ein bißchen weg, mein
Sohn«, sagt der Wolkenmann zu ihm. »Damit er mir meine braven
Wolkenjungs nicht etwa verdirbt.«

		»Wird gemacht«, lacht der Große und bläst die Backen auf. Denn
er ist kein anderer als der Wind.

		Hu – durch Mark und Bein geht es Bubi, als der Wind ihn so
eiskalt anhaucht. Und da fliegt der Kleine auch schon ein ganzes
Ende weg, trotzdem er gar keine Flügel hat. Er kann die Augen kaum
aufmachen vor Wolkenstaub. Der Wind reißt ihn an seinen Haaren.

		»Au, ziep' doch nich so, du oller Wind. Du ziepst ja noch viel
döller als Frau Annßen«, beschwerte sich Bubi.

		»Strafe muß sein«, sagt der Wind und zaust ihn noch stärker.
Dann zieht er einen herrlichen Windbeutel aus seiner
Schleiermanteltasche. Der ist zehnmal so groß, wie der im
Eierhäuschen von der kleinen Omama.

		Bubi macht begehrliche Augen und schaut zu. Mmmh – muß der gut
schmecken!

		»Du, du wirst dir den Magen verderben, wenn du den ganz allein
aufißt«, gibt er zu bedenken.

		Der Wind schüttelt den Kopf, daß seine Haare wie Bänder in der
Luft herumfliegen.

		»Laß mich doch nur mal ein ganz kleines bißen abbeißen. Vati
gibt uns auch immer was ab«, bettelt Bubi.

		»Nur artige Kinder bekommen Windbeutel.« Haps – da ist auch das
letzte Stückchen in dem Mund des Windes verschwunden. Bubi hat das
Nachsehen.

		[bookmark: page74] Um ihn
zu ärgern, wirbelt der Wind ihn noch obendrein im Kreise herum.
Mittenhinein in eine große Herde Lämmerwölkchen. Bubi hat ein
bißchen Angst vor den wolligen, schneeweißen kleinen Wolkenlämmern,
weil die gar so ausgelassene Sprünge machen. Er kann sich vor
hopsenden Lämmerbeinen gar nicht retten.

		An einer großen schwarzen Wolke kommen sie nun vorüber, die
sieht aus wie ein Riesenregenschirm.

		»Da wohnt der Onkel Regenmann«, sagt der Wind zu Bubi.
»Augenblicklich ist er nicht zu Haus. Wenn die Kinder auf Erden
unartig sind, geht er spazieren und läßt es da unten regnen.«

		»Wer is denn unartig gewesen?« erkundigt sich Bubi voller
Interesse.

		»Das fragst du noch? Du natürlich, weil du heimlich an Vaters
großes Fernrohr gegangen bist.« Der Wind pustet ärgerlich – und da
steht Bubi am Ende der Wolkenwiese [bookmark: page75] vor einem kleinen weißen Häuschen. Das
ist aus lauter Schneeflocken gebaut.

		»Du – wer wohnt denn da?« fragt Bubi neugierig den Wind.

		»Frau Holle.«

		»Au – die muß ich mir mal angucken, wenn sie ihre Betten macht.
Unsere kleine Omama erzählt uns immer das ßöne Gedicht«, ruft Bubi
begeistert.

		»Schrei' nicht so«, fährt ihn der Wind an. »Frau Holle hält
jetzt ihren Sommerschlaf und ist für keinen zu sprechen. Hör' nur,
wie sie schnarcht.«

		»Genau wie Frau Annßen«, denkt Bubi. Gar zu gern hätte er mal in
die Fenster hineingeschaut. Aber die sind fest verhangen. Auch hat
ihn der Wind schon wieder ein Ende weiter gepustet.

		Da steht ein Wegweiser »Zum Sternenland«. Komisch – Bubi kann
doch noch gar nicht lesen. Und doch entziffert er es ganz deutlich.
Sein Herz hopst vor Freude wie die Lämmerbeine. Da will er ja
gerade hin ins Sternenland.

		»Hier ist unser Wolkenreich zu Ende«, pfeift der Wind. »Ich hab'
außerdem noch mehr zu tun, als unartige Jungs hier herumzuwehen.
Muß aufpassen, daß unsere Feindin, die Sonne, nicht über unsere
Grenzen eindringt und Frau Holles Schneehäuschen etwa schmilzt. Nun
schau zu, ob sie dich im Sternenland aufnehmen werden.« Der Wind
gibt Bubi noch einen Nasenstüber, daß er gleich bis an die Mauer
des Sternenlandes fliegt.

		Die ist aus lauter goldenen Sternchen gebaut.

		Bubi klopft an die Silbertür. Aber wie er näher zusieht, ist es
gar keine Tür, sondern ein ganz großer Stern. Ach – jetzt erkennt
ihn Bubi auch wieder. Das ist ja der schöne große Stern, der
Abendstern, den Vati ihnen vom Dampfer aus gezeigt hat.

		[bookmark: page76] »Wollen
Sie vielleicht so freundlich sein und mir aufmachen«, bittet Bubi
höflich.

		»Ausgeschlossen!« sagt der Abendstern. »Ich halte hier Wache,
daß keiner ins Sternenland hineingelangt. »Gehe nur wieder hin, wo
du hergekommen bist.«

		»Das is ganz srecklich weit. Da muß ich erst auf die Erde
runterfallen und breche mir mausetot den Hals. Ich wollte euch doch
so srecklich gern mal hier im Sternenland besuchen.« Bubi ist
furchtbar enttäuscht, daß er jetzt, wo er an der Tür zum
Sternenland steht, umkehren soll.

		»Was – von der Erde bist du? Wie bist du denn hier zu uns
heraufgekommen? Du hast ja gar keine Flügel,« verwundert sich der
Abendstern.

		»Na, mit Vatis großem Fernrohr, mit dem mein sein Vati auch
immer ins Sternenland reist.«

		»Dein Vater reist ins Sternenland? Da müßte ich ihn doch wohl
zuerst kennen. Wie heißt er denn?«

		»Vati«, sagt Bubi.

		»Und wie noch?«

		»Mutti sagt ›mein lieber Mann‹, und die kleine Omama nennt ihn
›Paulßen‹.«

		»Ach, daraus werde ein anderer klug. Wenn du sonst keinen Namen
weißt, kann ich dich nicht einlassen.« Der Abendstern wird
ungeduldig.

		Bubi denkt angestrengt nach. Schade, daß seine Mädi nicht da
ist, die würde ihm vielleicht helfen können.

		»Frau Annßen sagt ›Herr Pofressor Winter‹«, bringt er
schließlich hervor.

		»Der Tausend – du bist der Kleine von Professor Winter von der
Treptower Sternwarte? Das ist ja ein guter Bekannter von uns. Ja,
du darfst rein ins Sternenland«, ruft der Abendstern erfreut.

		Ehe Bubi weiß, wie ihm geschieht, ist er auch schon drin. [bookmark: page77] Hier im
Sternenland glitzert und flimmert alles wie Diamanten. Die Häuser
sind aus lauter Sternen, großen und kleinen, silbernen und
goldenen, gebaut. Da wohnen die kleinen Engeljungs drin. Sie gucken
aus den Fenstern, sie spielen vor der Tür »Himmelhops«, und sie
singen: »Weißt du wieviel Sternlein stehen.«

		Bubi fällt mit lauter Stimme ein, denn er kennt das Lied ganz
genau. Mutti singt es immer mit ihnen.

		»Gott, der Herr, hat sie gezählet,

Daß ihm auch nicht eines fehlet

An der Gans ihren großen Zahn,

An der Gans ihren großen Zahn,«

		so singt Bubi.

		Aber die Engelchen lachen ihn alle aus. »So heißt es doch nicht.
Du mußt doch singen: ›An der ganzen großen Zahl – an der ganzen
großen Zahl‹.«

		»Nee, bei uns auf der Erde singt man das Lied eben anders«,
behauptet Bubi.

		»Du bist ja drollig«, sagt ein Engelchen. »Komm, wir wollen
zusammen spielen.«

		»Bin ich euch denn nicht zu unartig?« erkundigt sich Bubi. »Weil
ich nämlich aus der Kinderstube ausgekneift bin.«

		Die Engelchen stecken die Lockenköpfchen zusammen und tuscheln
miteinander. Einer sagt es dem andern, daß dies der unartige Bubi
ist, der heimlich mit Vaters Fernrohr in das Sternenland gereist
ist. Keins von den Engelchen will jetzt noch was mit ihm zu tun
haben. Sie spielen mit goldenen Sternen Fangball. Manchmal fällt
ein Sternball auch über den großen Luftabgrund auf die Erde
hinunter. Dann weint das Engelchen. Und die Menschen auf der Erde
rufen: »Ach, eine Sternschnuppe!«

		Bubi sieht zu, wie die Engelchen Ball spielen. Das wird ihm auf
die Dauer langweilig. Viel hübscher ist es selbst mitzuspielen.

		[bookmark: page78] »Warum
seid ihr denn alle von mir fortgeflogen?« fragt er.

		»Weil du unartig bist!« rufen die Engelchen im Chor. »Wir
spielen nur mit artigen Kindern.«

		Bubi versucht sein Heil bei den kleinen Sternenmädchen. Die
haben goldene und silberne Zöpfchen und strahlende Sternenaugen.
Sie pflücken Sternblumen.

		Aber auch sie wollen nichts von ihm wissen.

		Bubi muß sich auf eigene Faust im Sternenland umsehen.

		Da biegt gerade ein guter alter Bekannter von ihm um eine
Sternecke.

		»Onkel Mond!« Bubi ist selig, daß er in seiner Verlassenheit
einen Freund gefunden hat.

		Aber der Mond scheint heute gar nicht sein Freund zu sein. Er
pustet seine Silberlaterne aus und macht ein brummiges Gesicht.

		Bubi geht weiter. Da ist eine schöne breite Straße, die liegt au
einem weißen Fluß.

		»Ist das euer Treptow hier oben und eure Spree?« fragt er einige
Engelchen, die sich gerade Sternenbilder begucken.

		Die schütteln die goldenen Lockenköpfchen.

		»Das ist doch unsere Milchstraße«, antworten sie.

		»Haach – soviel Milch. Ist sie auch süß, Engelßen?«

		»Ja, das ist hier der süße Milchfluß, und drüben auf der anderen
Seite der Milchstraße fließt die saure Milch«, erzählt ihm ein
himmlischer kleiner Pausback.

		Bubi beugt sich zu der süßen Milch hinunter und beginnt zu
lecken. Denn er hat Durst.

		»Du«, ein Engelchen zupft ihn an seinen Nachthöschen. »Du – das
ist hier nicht erlaubt, zu naschen. Du bekommst deine Milch zu
Hause von Frau Annchen.«

		Zu Hause – plötzlich tut es Bubi irgendwo in der Brust ganz
furchtbar weh. Er hat Sehnsucht nach Hause, nach [bookmark: page79] Vati und Mutti, nach Frau
Annchen und der Minna, und vor allem nach seiner Mädi.

		Was fängt die Mädi denn jetzt bloß ohne ihren Bubi an?

		Drüben an einer Sternlaterne steht ein kleines Mädchen, das hat
Ähnlichkeit mit seiner Mädi. Ganz bestimmt. Auch so kurzes braunes
Haar, braune Augen und braune Beinchen. Ach, das ist am Ende das
arme kleine Mädchen mit den Sterntalern, denkt Bubi. Denn es hat
nur ein Hemdchen an.

		Aber als er näher kommt, da beginnt sein Herz plötzlich vor
Freude zu hopsen wie vorhin die kleinen Lämmerwölkchen im
Wolkenland.

		»Mädi«, schreit er selig, »mein seine kleine Mädi!« Bubi jauchzt
so laut, daß sämtliche Sterne vor Schreck zu zittern und zu
flimmern beginnen. Wirklich, es ist die Mädi! Sie schlingt die
Ärmchen um Bubis Hals und hält ihn fest, ganz fest. Damit er ihr
nur nicht wieder fortlaufen kann.

		»Wie kommst du denn hierher, Mädi, biste auch mit Vatis großem
Fernrohr angereist gekommt?« fragt Bubi glücklich, daß er seine
Mädi wiederhat.

		»Nee, das hat Vati doch verboten. Ich bin nach dem Sternenland
gereitet, weil wir doch Schwillinge sind, und immer schusammen
bleiben müssen«, sagt Mädi.

		Ach, da ist ja noch ein guter Bekannter. Braunchen, auf dem Mädi
hergeritten ist. Aber es sieht gar nicht lustig aus, das gute
Braunchen. Es ist furchtbar müde von dem weiten Weg.

		»Ja, Braunchen, nun mußt du uns alle beide wieder nach Haus
tragen, mich und mein sein Bubi«, sagt Mädi, zärtlich Braunchens
Hals klopfend.

		Aber Braunchen schüttelt seine Mähne; was zu viel ist, ist zu
viel. Ein braves Schaukelpferd kann sich schließlich auch kein Bein
ausreißen.

		[bookmark: page80] »Du willscht
nich? Ja, was machen wir denn da? Nach Haus müssen wir, sonscht
weint Mutti und Vati und Frau Annchen«, überlegt Mädi.

		Aber Braunchen will immer noch nicht.

		Rrrrrr – rrrrrr – da rattert es die Milchstraße herauf. Ein
goldner Sternenwagen. Jedes Rad ist ein großer Stern, und die
Deichsel besteht aus drei kleineren. Davor ist der große Silberbär
gespannt.

		Mädi versteckt sich hinter Bubi. Sie hat mächtige Angst, daß der
große Bär sie beißen wird. Aber der macht gar kein bärbeißiges
Gesicht, sondern brummt ganz freundlich:

		»Den Bubi müßte ich ja eigentlich für seinen Ungehorsam beißen.
Aber weil die Mädi solch braves Kind ist, und weil ihr Zwillinge
seid, will ich euch nichts tun. Steigt nur ein, ich fahre euch mit
meinem Sternenwagen nach Haus, denn ihr seid ja die Kinderchen von
meinem guten Freund, dem Professor Winter von der Treptower
Sternwarte.«

		Da freuen sich Bubi und Mädi sehr und nehmen in dem goldenen
Sternenwagen Platz. Auch Braunchen darf mit einsteigen. Die
Engelchen winken ihnen mit ihren Flügeln ein Lebewohl zu. Onkel
Mond zündet seine Laterne an, um zu leuchten.

		Rrrrrr – da rollt der Sternenwagen mit Bubi und Mädi wieder nach
Haus. [bookmark: page81]

	
		
		9. Kapitel. Wer glaubt's?

		Am andern Morgen erwacht Bubi wie immer in seinem Bettchen. Er
reibt sich die Augen und guckt sich erstaunt in seiner Kinderstube
um.

		Nanu? Eben ist er doch noch mit dem großen Bär und seinem
goldenen Sternenwagen durch die Luft gefahren. Wo ist denn der nur
hingekommen? Kein großer Bär, kein goldener Sternenwagen mehr zu
sehen. Nur die Sonne scheint golden in die Kinderstube hinein. Sie
kitzelt die noch immer schnarchende Frau Annchen mit einem spitzen
Sonnenstrahl unter die Nase.

		»Hatschi« – macht die, und noch einmal »hatschi«. Da ist sie
aufgewacht.

		»Guten Morgen, Frau Annßen,« ruft Bubi aus seinem Bettchen
herüber, »ich bin ßon ganz ausgeßlafen.«

		»Aber Bubi, was fällt denn dir ein? Es ist erst sechs Uhr
vorbei. Gleich legst du dich wieder hin und schläfst noch ein
bißchen.«

		»Och – och – ich werd' mich ja hüten. Ich bin doch eben erst von
der Reise angekommen, da muß ich doch ßon ausgeßlafen sein.«

		»Von der Reise?« Frau Annchen gähnt noch sehr müde.

		»Weißte, wo ich und mein seine Mädi heut' nacht gewesen sind,
Frau Annßen?« fragt Bubi geheimnisvoll.

		»Na, in eurem Bettchen – – – huu – u – uh – –« Frau Annchen ist
noch schrecklich müde.

		»Behaupt nich. Ich und mein seine Mädi sind heut' nacht im
Sternenland gewesen. Und der große Bär hat uns [bookmark: page82] mit seinem goldenen Sternenwagen
wieder nach Hause gefahren.«

		»Hahaha«, lacht Frau Annchen und ist mit einemmal ganz munter.
»Hahaha – na, da hast du ja was Schönes geträumt, Bubi.«

		»Bestimmt nich. Ich und mein seine Mädi und Braunßen und das
große Fernrohr, wir sind alle im Sternenland gewesen. All die
niedlichen Engelßens hab' ich gesehn und'n Onkel Mond und'n
Wolkenmann. Und der olle Wind hat mich immer weggepustet«, erzählt
er.

		»Na, das kannst du einem andern weismachen, Bubi.« Frau Annchen
hat mehr zu tun, als sich Träume erzählen zu lassen. Die muß der
Minna beim Zimmeraufräumen helfen.

		»Na, wenn du's nich glaubst, Frau Annßen, denn brauchste ja bloß
mein seine Mädi zu fragen.« Bubi ärgert sich sehr, daß Frau Annchen
seine Reise ins Sternenland nicht glauben will. »Mädi – Mädißen –
wach mal doll snell auf!«

		Aber Mädi fällt es gar nicht ein, doll schnell aufzuwachen. Die
ist noch sehr müde. Na, ja, der weite Ritt auf Braunchen bis ins
Sternenland ist ja auch anstrengend.

		»Bubi, weck' mir die Mädi nicht auch noch auf«, sagt Frau
Annchen warnend, ehe sie aus der Kinderstube geht. »Gleich schläfst
du noch.«

		Bubi ist niemals sehr für Gehorsam. Meistens denkt er erst, wenn
es schon zu spät ist, daran, daß er das ja eigentlich nicht hätte
tun dürfen. Und nun gar auf Befehl wieder einschlafen. Das ist
wirklich nicht so leicht. Bubi gibt sich die größte Mühe. Er kneift
die Augen ganz fest zu. Aber die gehen immer von allein auf.

		Mädi fällt es noch immer nicht ein, aufzuwachen. Bubi schaut aus
dem Fenster zum Himmel hinauf. Ist der weit. Solche lange Reise hat
er gestern gemacht. Da kommt eine große Wolke angelaufen. Ob das
der Wolkenmann ist?

		[bookmark: page83] Bubi fängt
an, sich zu langweilen.

		Er steht auf und geht an Mädis Puppenwagen. Die Puppen schlafen
noch alle. Nur Schnuteken spitzt die langen Karnickelohren, als
Bubi naht. Ja, was hat denn der hier schon in aller Herrgottsfrühe
zu suchen? Nauke mit der Pauke tut, als ob er noch schliefe. Aber
er blinzelt durch die Augenlider. Was hat Bubi denn für Absichten
mit ihnen?

		Bubi packt den blinzelnden Nauke, Schnuteken und Fifi und
schleppt sie in sein Bett. So – nun hat er Unterhaltung.

		»Wißt ihr, wo ich heut' nacht gewesen bin?« fragt er.

		Schnuteken spitzt die Ohren. Nauke macht ein gleichgültiges
Gesicht, als wenn ihn das gar nichts anginge. Nur Fifi schaut
pfiffig drein.

		»Du weißt es, Fifißen, nich wahr? Weil ich doch dein sein
Maulkörbßen dem großen Fernrohr umgebindet habe, damit es nich
beißt. Ja, Fifi, woher haste denn dein ßönes Maulkörbßen wieder
bekommen?« verwundert sich Bubi.

		Fifi schaut noch viel pfiffiger drein. Aber er sagt keinen Ton.
Er blafft nicht mal.

		»Du bist ja dumm, Fifi. Nich mal bellen kannste. Hat dir Vatis
Fernrohr dein sein Maulkörbßen wiedergegeben?« erkundigt er sich
noch einmal.

		Fifi sieht Bubi an, als wollte er sagen: »Das verrat' ich
nicht.«

		»Na, denn läßt es eben bleiben!« Bubi ist wütend über Fifis
Schweigen. Ärgerlich schleudert er ihn aus dem Bett.

		O weh – Fifi ist in das zweite Gitterbettchen geflogen, wo Mädi
schläft. Mit seiner Pfote hat er ihre Nase gekratzt. Mädi fährt
erschreckt hoch und verzieht das Gesicht weinerlich.

		»Guten Morgen, Mädißen. Haste ausgeßlafen? Wein' man nich – ich
hab' den ollen Fifi bloß rausgeßmeißt und [bookmark: page84] da is er zu dir hingeflogen. Biste
noch müde von der Reise?«

		Mädi kann sich noch nicht recht besinnen. »Wo bin ich denn
hingereischt?« Sie ist doch in ihrer Kinderstube, da kann sie doch
nicht verreist sein.

		»Na, du weißt doch, Mädißen, heut' nacht, als wir in dem ßönen
Sternenland gewesen sind. Weißte denn gar nich mehr, wie wir mit
dem großen Bär und dem goldenen Sternenwagen die Milchstraße
langgefahren sind?«

		Mädi macht ein ganz dummes Gesicht und schüttelt das Köpfchen.
»Ich hab' man bloß geschlafen.« Da gähnt sie schon wieder.

		»Na, weißte denn gar nich mehr, Mädi, wie du mit Braunßen
angereitet gekommen bist in'n Himmel?« erinnert sie Bubi.

		»Nee!« Mädi weiß noch immer nichts.

		»Mädels sind dämlis, wenn se auch Zwillinge sind.« Bubi kommt
schließlich zu diesem Urteil.

		Wieder macht Mädi ein Schippchen. Das Weinen ist ihr nahe. Warum
ist denn Bubi heute bloß so häßlich zu ihr? Sie haben sich doch
sonst beide so lieb.

		»Na, denn frag' man Braunßen, der wird dir's ßon erzählen.
Braunßen is viel slauer als du,« sagt Bubi ebenfalls ärgerlich, daß
Mädi sich gar nicht besinnen kann.

		Wirklich, Braunchen scheint ein besseres Gedächtnis zu haben.
Als Bubi ihn fragt: »Weißte noch, Braunßen, wie du heut' nacht im
Sternenland gewesen bist?« da nickt er, trotzdem Bubi ihn nur ein
ganz klein bißchen angestoßen hat.

		»Na siehste, Mädi, Braunßen weiß es auch noch. Aber du kannst
nich dafür, weil du doch ßwei Stunden jünger bist als ich«,
begütigt er wieder.

		Da ist Mädi einigermaßen getröstet.

		Auch Nauke und Schnuteken wollen Bubis Reiseerlebnisse nicht
recht glauben. »Was« – sagt Schnuteken zu [bookmark: page85] Nauke – »im Sternenland will der
Bubi gewesen sein? Der redet uns ja bloß was vor. Höher als ein
Karnickel kann kein Mensch springen. Und ich bin noch nie bis ins
Sternenland gekommen, so hoch ich auch gesprungen bin.«

		»Der schwindelt ja, der Bubi«, stimmt Nauke mit der Pauke ein.
»Da muß er sich aber Dümmere suchen, die das glauben.«

		Inzwischen hat Frau Annchen ihre Kinder angezogen. Mädi ist
heute mit dem linken Fuß aufgestanden. Sie ist ungnädig.

		Der Kamm ziept heute so doll wie noch nie. Trotzdem Mädi jetzt
eine kurze Jungstolle hat. Der Schwamm kratzt und die Seife
beißt.

		»Aber Mädichen, was hast du denn bloß heute, mein Herzchen?«
wundert sich Frau Annchen. Sie kennt das sonst so liebenswürdige
kleine Mädchen gar nicht wieder.

		»Ich weiß, was mein seine Mädi hat«, ruft Hosenmatz Bubi
dazwischen. »Sie hat noch nich ausgeßlafen, weil sie doch so 'ne
große Reise gemacht hat.«

		»Ei, der Tausend – die Mädi war auch mit?« Frau Annchen lacht,
daß ihr Zahn wackelt. »Ja, Mädi, war's denn schön im
Sternenland?«

		Mädi fängt jetzt wirklich an zu weinen. »Mein sein oller Bubi
soll mich nich immer los ärgern, wenn ich doch gansch genau weiß,
daß ich nich dagewesen is«, heult sie.

		»Wer tut meiner Mädi was?« Mutti tritt zur Tür herein. »Ei,
Kinder, am frühen Morgen schon Tränen, wenn die liebe Sonne so
schön scheint! Dann fängt die Sonne auch gleich an zu weinen, und
es regnet«, sagt sie.

		»Nee, regnen kann's heut' bestimmt nich«, behauptet Bubi.

		»Na, du mußt es ja wissen«, lacht Mutti.

		»Weiß ich auch«, bestätigt der Kleine wichtig, »der Onkel
Regenmann is erst heut' nacht spazieren gegangen. Jetzt [bookmark: page86] släft er unter
seinem großen Regenßirm, weil Bubi so artig ist.«

		»Was redest du da, Bubi?« fragt Mutti erschreckt. »Bist du etwa
krank, hast du Fieber?« Sie faßt nach der Stirn des Kleinen.

		»Behaupt nich krank!« Bubi ist entrüstet. »Aber der Wind hat's
mir doch heut' nacht verzählt.«

		Mutti macht schon wieder ein besorgtes Gesicht. Redet der Bubi
am Ende doch im Fieber?

		»Nee – nee – Frau Professern, unser Bubi ist ganz gesund«, lacht
da Frau Annchen. »Aber eine weite Reise hat er heute nacht gemacht.
Denken Sie doch bloß mal, unser Jungchen war ja im
Sternenland.«

		Und nun lachen sie alle beide, Mutti und Frau Annchen. Mädi
lacht ebenfalls mit, Nauke, Schnuteken und Fifi, sie alle lachen
den dummen Bubi, der im Sternenland gewesen sein will, aus.

		»Das hast du geträumt, Bubi«, erklärt ihm die Mutti.

		»Nee – nee – es is aber doch bestimmt wahr. Vati wird's schon
glauben, der reist ja auch immer los mit dem großen Fernrohr ins
Sternenland. Vati« – Bubi schreit es durch sämtliche Zimmer –
»Vati!« Spornstreichs geht's zum Kaffeetisch, wo Vater bereits
seine Zeitung liest.

		»Vatißen, nich wahr, ich bin doch heut' nacht im Sternenland
gewesen?«

		Um Vatis Lippen zuckt es. Seine Schnurrbartspitzen zittern ein
bißchen. Aber er fragt ganz ernst: »Wirklich, Bubi – ja, wie bist
du denn dahin gekommen?«

		Jetzt kriegt Bubi einen mächtigen Schreck. Er wird rot, und er
wird blaß. Nun muß er's erzählen, daß er heimlich an Vaters großes
Fernrohr gegangen ist.

		»Biste auch nich böse, Vatißen?« erkundigte er sich erst
noch.

		»Wenn du nicht unartig warst, bin ich nicht böse, Bubi.«

		[bookmark: page87] »Ich
bin aber unartig gewesen. Und darum haben die niedlichen kleinen
Engeljungs und die Wolkenjungs doch nich mit mir spielen wollen.
Weil ich heimlich aus'm Bettßen aufgestanden bin und Vatis großes
Fernrohr angefaßt habe.« Da ist es heraus.

		Vati bekommt jetzt doch einen Schreck. Er runzelt sogar die
Stirn. »Was, Bubi, an meinem Fernrohr bist du gewesen?« fragt er so
streng wie nie.

		Bubi nickt. In seiner Brust sind zwei verschiedene Gefühle.
Furcht vor der Strafe, weil er ungezogen gewesen ist, und daneben
ungeheurer Stolz, daß wenigstens Vater ihm glaubt. Na ja, Vati muß
ja das auch am allerbesten wissen, wo die Sterne ihn doch alle so
gut gekannt haben.

		Der Vater sucht inzwischen in seinen Taschen und zieht einen
Schlüssel hervor. Er lacht plötzlich wieder.

		»Na, Bubi, nun erzähle mir mal, wie bist du denn auf die Galerie
hinausgekommen?«

		»Na, durch die Tür.« Bubi findet das höchst einfach.

		»Ja, die war doch aber verschlossen, Bubi. Den Schlüssel habe
ich hier in der Tasche.«

		»Nee, die Tür ist auf gewesen. Und denn hab' ich'n Stuhl
genommen und hab' dem Fernrohr Fifis Maulkörbßen angezogen, daß es
nich beißt«, erzählt er dem Vater.

		»So«, der Vater kann kaum ernst bleiben. »Nun komm mal mit,
Bubi, nun wollen wir mal sehen, ob die Tür zur Galerie noch immer
offen ist.«

		Nein, die Tür ist verschlossen. Merkwürdig!

		»Und Fifis Maulkorb hat das Fernrohr ja auch nicht um,
Bubi.«

		»Nee, den hat sich Fifißen ßon wiedergenommen.«

		»Und was hast du durch das Fernrohr gesehen, Bubi?« fragt der
Vater weiter. Denn die Sache macht ihm ungeheuren Spaß.

		[bookmark: page88]
»Behaupt nich. Da is doll dunkel drin. Aber denn is das große
Fernrohr mit mir nach'n Sternenland gereist«, berichtet der
Kleine.

		»Ei, wie war's denn da, Bubi?« fragt Vater.

		»Na, da war'n Wolkenmann und'n Regenmann. Und denn hat Frau
Holle in einem kleinen Sneehäuschen wie Frau Annßen gesnarcht, und
der ßöne Abendstern, der is da oben der Herr Portseh. Der läßt
keinen rein. Bloß mich, weil er dich kennt, Vati. Und da war mit
einmal auch mein seine Mädi und Braunßen. Und der große Bär hat uns
alle mit seinen ßönen Sternwagen nach Haus gefahren.« Bubi sieht
den Vater prüfend an. Wird er jetzt etwa auch lachen, wie all die
andern?

		Nein, der Vater lacht nicht. Er streicht Bubi nur liebevoll über
das Haar.

		»Biste auch nich mehr böse, Vati?«

		Vater schüttelt lächelnd den Kopf. »Aber wenn du wieder ins
Sternenland reist, nimmst du den Vater doch mit. Ja, Bubi?«

		Das verspricht Bubi denn auch. [bookmark: page89]

	
		
		10. Kapitel. Am Telephon

		Jeden Tag macht das Telephon »klinglingling«. Bubi und Mädi
laufen dann neugierig herbei. Am liebsten würden sie wie Mutti den
Hörer abnehmen und »Hier Professor Winter« hineinrufen. Aber das
ist verboten. Sonderbar – alles, was Spaß macht, ist verboten.

		Heute geht es wieder »klinglingling« in einem fort. Das Telephon
ruft sich die Kehle aus. Aber keiner hört. Mutti ist mit Vati
fortgegangen. Frau Annchen macht das Kinderzimmer rein und muß sich
dann anziehen, weil sie mit Bubi und Mädi spazierengehen will. Und
die Minna trägt gerade den Mülleimer hinunter.

		Bubi und Mädi stehen an dem bimmelnden Telephon und sehen sich
an.

		»Hör bloß mal, Mädi, wie's ßreit. Soll ich's mal ganz snell
runternehmen?« fragt Bubi mit pfiffigen Augen. Er hat die größte
Lust dazu.

		»Nee – nee!« Mädi ist ängstlich. »Frau Annchen erlaubt das
nich.«

		»Na, wenn sie doch aber gar nich hört.« Bubi steht unschlüssig
da.

		»Klinglinglingling«, macht das Telephon schon wieder.

		Da hält Bubi den Hörer bereits in der Hand.

		Aber Mädi will nun auch ihr Teil daran haben. Wenn Bubi eine
Ungezogenheit macht, muß sie sich auch daran beteiligen. Denn sie
sind ja Zwillinge.

		»Hier Fresser Winter«, ruft sie ins Telephon hinein.

		Lautes Lachen antwortet.

		[bookmark: page90]
»Du, das Teleton lacht in einfort.« Das kleine Mädchen hält Bubi
schnell den Hörer ans Ohr.

		»Du mußt sagen: Hier Pofresser Winter.« – Bubi schreit es jetzt
so laut, wie er nur kann, hinein. »Du, Mädi, das Telephon lacht
noch viel doller.« Bubi hört gar nichts weiter als Lachen.

		Mädi versucht noch mal ihr Heil. »Bitte, wer is denn da?« fragt
sie genau so wie Mutti. »Omama! – Du, Bubi, mein seine kleine
Omama! Kleine Omama, bischte da drin im Teleton? Scheig' mal!« Aber
Mädi entdeckt nichts von der kleinen Omama im Telephon. Sie hört
nur wieder lachen. »Na, wenn das dumme Teleton bloß immer lacht!«
Jetzt hat Mädi genug davon. Bubi muß wieder heran.

		»Omamaßen – kommste uns besuchen? Und bringste auch wieder ßöne
Szokelade mit? Nee, Mädi, jetzt spricht mich doch, ich bin doch
viel mehr alt.«

		Das sieht Mädi ein. Sie hört auf, an der Telephonschnur zu
zerren. Die Schokolade war doch gar zu verlockend. Die möchte sie
auch gern haben.

		»Ja, kleine Omama, mein sein Mädi und ich wollen [bookmark: page91] dich besuchen.
Sollen wir gleich kommen?« so schreit Bubi ins Telephon.

		»Wenn Mutti erlaubt«, ruft Mädi wohlerzogen dazwischen.

		»Ja, Mutti is mit Vati fortgegangen. Na ßön, denn können wir ja
heute nachmittag zu dir kommen. Ganz bestimmt. Auf Wiedersehn,
kleine Omama.« – Bubi hat nun auch keine Lust mehr zur
Unterhaltung.

		»Auf Wiedersehn!« trompetet auch Mädi noch in das Telephon
hinein.

		»Weißte, Mädi, wir können mit der ßönen Pferdeleine vom Telephon
Pferd spielen.« Es fällt Bubi natürlich gar nicht ein, den Hörer,
wie es sich gehört, wieder anzuhängen.

		Mädi wird mit einem Arm an die Telephonschnur angebunden. Bubi
holt seine Peitsche. Frau Annchen ist noch nicht fertig. Sie können
noch schön spielen.

		»Hü – hott – so, Braunßen, nur reite mal ganz snell wieder ins
Sternland!« befiehlt der kleine Kutscher.

		Mädi, oder vielmehr Braunchen, setzt sich gehorsam in Trab. Aber
da der Telephonkasten, von dem die Schnur ausgeht, an der Wand
befestigt ist, kommt sie nicht weit. Sicher nicht bis ins
Sternenland.

		Der Kutscher muß das faule Braunchen mit der Peitsche
antreiben.

		»Au – au – du tuscht mir ja doll weh, oller Kutscher!«
Braunchens in weiß- und rotgeringelten Wadenstrümpfchen steckende
Beinchen springen vor Schmerz in die Höhe.

		»Nee, nu will mich nich mehr Braunchen sein, nu will mich
Kutscher sein.« Mädi findet das entschieden angenehmer.

		Aber Bubi hat auch keine Lust, sich durchpeitschen zu
lassen.

		»Nee – das geht behaupt nich. Wenn du ein kleines Mädßen bist,
denn kannste doch kein Kutßer sein. Denn kannste nur Braunßen sein.
Aber wir können ja Karsell [bookmark: page92] spielen. Denn brauchste nich so snell zu
laufen. Das niedliche kleine Pferdßen am Karsell im Park is auch
ganz langsam gerannt.«

		»Ja – ja – Karuschell spielen!« Mädi ist einverstanden.

		Bubi holt den Puppenwagen mit sämtlichen Insassen herbei, denn
Mädi ist ja angebunden und kann von ihrer Telephonschnur nicht
los.

		»Spielen meine Kinderchen auch schön?« erkundigt sich Frau
Annchen, die in der Kinderstube ausfegt.

		»Wunderßön!« versichert ihr Bubi.

		Der Puppenwagen wird ebenfalls an die Telephonschnur gebunden.
Der soll das Karussel sein, das Mädi oder vielmehr Braunchen zu
ziehen hat.

		»Ihr werdet erst mal rausgesmeißt«, sagt Bubi zu den Puppen.
»Nachher dürft ihr alle einsteigen und ßön Karsell fahren.«

		»Nanu – was ist denn hier los?« Puppe Elschen reißt ihre
Klappaugen so weit auf, daß sie gar nicht mehr zugehen. Das
Telephon ist doch im Leben kein Karussell? Das arme Elschen schaut,
seitdem sie unter der Pumpe gebadet und am Zaun getrocknet worden
ist, recht verwahrlost aus. Ihre schönen goldblonden Löckchen
hängen ihr wie gelbe Borsten ins Gesicht. Das hübsche rote Kleid
ist scheckig und fleckig geworden wie ein Tiger. Und eine Nase hat
sie überhaupt nicht mehr, die arme Puppe. Die ist total
eingedrückt, weil eine Kegelkugel neulich daraufgerollt ist.

		»Ja, was soll denn das bedeuten, Fräulein Elschen?« fragt auch
Puppe Lilli erstaunt. »Soll ich mir vielleicht zu meinem kaputten
Arm auch noch das Bein brechen.« Sie blickt stirnrunzelnd auf die
Vorbereitungen, die Bubi mit der Telephonschnur macht.

		Auch Fifi knurrt mißtrauisch. Nur Schnuteken und Nauke sind ganz
bei der Sache. Für die beiden ist das was. [bookmark: page93] Aber auch der lahme
Hampelmann macht ein bedenkliches Gesicht. Für ältere Leute scheint
das ein recht zweifelhaftes Vergnügen. Er ist doch schon recht alt,
noch von Weihnachten her.

		Bubi läßt sich durch das Gebrumm seiner Puppengäste durchaus
nicht stören. Er hört es noch nicht mal, daß sie schimpfen. Weil er
selbst so laut schreit und kommandiert.

		»So – nun is alles ßön fertig. Bitte ßön, einsteigen, meine
Herrßaften!« Puppe Elschen ohne Nase nimmt in dem Karussellwagen
Platz. Lilli sitzt auf ihrem Schoß. Schnuteken springt mit einem
Satz kopfüber sofort in das Karussell, daß die Puppen erschreckt
aufkreischen. Nauke schlägt seine Pauke, denn Musik gehört zu einem
richtigen Karussell. Fifi hält es für geraten, sich die Sache erst
von draußen anzugucken.

		»Ein Pferd, Bubi – ein Hottepferd muß auch noch beim Karuschell
sein – du mußt Braunchen auch noch holen, Bubi«, verlangt Mädi.

		»Na, du bist doch Braunßen«, wendet Bubi ein.

		»Nee, nee, das arme Braunchen weint, wenn's nich mit Karuschell
fahren darf.« Mädi ruht nicht eher, als bis ihr Freund Braunchen
auch noch aus seinem Stall geholt und an die Telephonschnur
angeknotet wird. Der alte Hampelmann reitet auf Braunchen.

		»So – nu man los!« Bubi knallt mit der Peitsche. »Immer im Kreis
herum, Braunßen, wie im Karsell.«

		Ja, lauf' einer mal im Kreis herum, wenn er an der
Telephonschnur hängt. Das Kunststück muß Bubi der Mädi erst mal
vormachen. Der kleine Karussellbesitzer sieht das nicht ein. Wieder
saust seine Peitsche um die rot- und weißgeringelten
Wadenstrümpfchen. Mädi springt wie besessen in die Höhe und brüllt
wie am Spieß.

		»Pfui, wie grob!« Sämtliche Puppen sind empört über Bubi.

		[bookmark: page94]
Von einer Seite stürzt Frau Annchen herbei, von der anderen Minna,
den Mülleimer noch in der Hand.

		»Na, wo brennt's denn, Kinder?«

		»An mein seine Beinchen. Der olle Kutscher hat mich so doll
gehaut.« Mädi schmiegt das Köpfchen schutzsuchend an Frau Annchens
Brust.

		»Aber Bubi, schämst du dich denn gar nicht, dein Schwesterchen
zu hauen? Noch dazu, wo ihr Zwillinge seid!« sagt Frau Annchen
vorwurfsvoll und streichelt mit ihren rauhen Händen zärtlich Mädis
verweintes Gesicht.

		»Na, wenn se doch gar nich mein sein Swesterßen is, wenn se doch
jetzt Braunßen is. Braunßen is doch nich mein sein Zwilling«,
verteidigt sich Bubi. Er hat auch Tränen in den Augen. Denn es tut
ihm leid, daß er seiner Mädi weh getan hat.

		Frau Annchen hat nur Augen für ihre arme kleine Mädi. Sie sieht
gar nicht, was für eine merkwürdige Pferdeleine die Kinder zum
Spielen benutzt haben.

		Aber Minna entdeckt es. Die stellt ihren Mülleimer vor Schreck
mitten auf den Teppich. »Na, nu hört sich ja aber alles auf! Was
hängt denn hier für 'ne ganze Gesellschaft an der Telephonschnur?
Ihr dürft doch überhaupt nich ans Telephon rangehn!«

		Die Puppen rufen: »Wir können nichts dafür.« Aber Bubi übertönt
sie.

		»Na, wenn's so doll klinglinglingling ßreit, und wenn keine Frau
Annßen hört, und keine Minna hört, und kein Vati und Mutti sind da,
denn muß ich und mein sein Mädi doch aber mit'n Telephon sprechen.«
Das muß doch die Minna und Frau Annchen einsehen.

		»Und wenn die kleine Omama doch im Teleton drin gesessen und
wenn sie uns doch eingeladen hat, denn muß mein sein Bubi auch
reinschrein.« Das gute Schwesterchen hat schon wieder vergessen,
daß Bubi ihr [bookmark: page95] weh getan hat. Sie ist sein Zwilling, folglich
muß sie ihm beistehen.

		»Hundert Augen kann man bei den Krabben haben«, sagt Frau
Annchen.

		Bubi findet, daß zwei Augen auch schon genug sind, um alle
Ungezogenheiten zu entdecken.

		Mädi wundert sich: »Hundert Augen haschte, Frau Annchen? Machste
die alle zu, wenn du schläfst?«

		»Nein, eins bleibt immer offen,« sagt Frau Annchen, »damit ich
sehe, ob ihr auch keine Dummheiten macht.«

		»Haach – nachts, wenn's dunkel is, denn kannschte ja gar nich
gucken«, ruft Mädi.

		»Und wie ich ins Sternland gefahren bin, da haste mich behaupt
nich gesehn, Frau Annßen. Da haste mit all deinen hundert Augen
gesnarcht«, lacht Bubi sie aus.

		Frau Annchen lacht mit. »Na, wartet, wenn ihr eure alte
Kinderfrau auslachen werdet!« sagt sie. Aber ihr freundliches
Gesicht sieht dabei gar nicht böse aus. »Nu komm her, Mädichen, und
laß dich endlich wieder abschirren. Himmel, was hängt denn hier
noch alles dran!«

		Es ist gar nicht so einfach, die ganze Gesellschaft wieder
loszumachen. Denn Bubi hat sein Karussell gründlich an die
Telephonschnur angeknotet. Während Frau Annchens schon etwas steife
Hände sich noch abmühen, den Knoten zu lösen, geht es wieder
klinglinglingling. Diesmal ist es aber nicht das Telephon, sondern
die Türglocke.

		Minna öffnet und kommt gleich darauf mit erschreckter Miene
herein. »Na, ihr habt ja da was Nettes anjestellt. Da is'n Beamter
vom Telephon. Er sagt, unsere Leitung sei gestört. Er muß sie
nachsehen. Da is er ja schon selber.«

		Ein Mann in blauer Bluse tritt ins Zimmer.

		Wutsch – ist Bubi verschwunden. Er hält es für geratener, den
Gang der Dinge von der Kinderstube aus zu [bookmark: page96] beobachten. Am Ende will der
Mann ihn und Mädi ins Gefängnis stecken, weil sie das Telephon
gestört haben.

		Mädi würde auch recht gern mit auskneifen. Aber leider ist sie
ja noch am Telephon festgebunden. Sie kann nicht weg, so sehr sie
auch zerrt und zieht.

		»Na, was ist denn hier los?« fragt der Mann verwundert.

		»Ach, lieber Onkel Teleton, wir haben man bloß'n bißchen
Karuschell gespielt, mein sein Bubi und ich«, sagt Mädi
herzklopfend. »Bitte, bitte, verhauen Sie uns doch nich!«

		Der Mann lacht und fährt Mädi über die Jungstolle. »Na, weil
du's bist, Kleiner, will ich noch mal 'n Auge zudrücken. Aber das
Telephon ist kein Spielzeug. Das merk' dir. Ich hab' mehr zu tun,
als mir umsonst die Stiefel abzulaufen.« Er knotet Mädi von ihrer
Leine los. Dann kommt Braunchen an die Reihe. Und zuletzt der
Puppenwagen, dessen Insassen genau so ängstliche Gesichter machen
wie Mädi. Nun hängt er den Hörer wieder an den Haken. »So – dann
wäre ja die Sache wieder in Ordnung.«

		Bubi hat sich, als er den Beamten lachen hört, auch wieder aus
der Kinderstube herausgewagt. »Onkel Telephon, wohnste da drin?«
Bubi zeigt auf das Telephon.

		»Ih, du meine Güte – da is ja Nummer zwei«, lacht der Mann. »Na,
dich soll ich wohl mal hier in das Telephon einsperren, was?«

		»Ja«, sagt Bubi erfreut. »Bitte ßön, lieber Onkel Telephon,
sperr' mich mal ganz snell ins Telephon rein.« Bubi möchte nämlich
gar zu gern wissen, wie es da drin aussieht. Ob da wirklich die
kleine Omama drin sitzt.

		Der Beamte nimmt Bubi auf den Arm.

		»Na, denn man rein mit dir!«

		Aber Mädi brüllt wie am Spieß.

		»Mein sein süscher Bubi soll nich in das olle Teleton versperrt
werden.« Das Kind regt sich entsetzlich auf.

		[bookmark: page97] »Der
Onkel macht ja nur Spaß«, beruhigt sie Frau Annchen.

		Wirklich, der Mann setzt Bubi wieder auf seine beiden Füße. »Na,
diesmal will ich's noch so durchgehen lassen. Aber wenn ihr noch
mal mit dem Telephon spielt, werdet ihr alle beide da in den
dusteren Telephonkasten eingesperrt. Morjen!« Weg ist er
wieder.

		»Das war ein guter Onkel Teleton!« sagt Mädi anerkennend.

		»Ob's wirkliß da drin so duster is?« überlegt Bubi.

		»Wehe euch, wenn ihr noch mal rangeht!« droht Frau Annchen.

		Aber sowohl Mädi wie Bubi schütteln das braune Köpfchen.

		Nein, in ihrem ganzen Leben spielen sie nicht wieder Karussell
mit der Telephonschnur. [bookmark: page98]

	
		
		11. Kapitel. Bei der kleinen Omama

		Heute dürfen Bubi und Mädi wirklich die Omama besuchen. Das ist
immer eine ganz besondere Freude. Frau Annchen macht ihre Kinder
fein. Sie haben weiße Kittelchen an, die Mutti in wunderschönen
bunten Farben gestickt hat. Ganz gleich sehen sie aus. Nur gucken
bei Bubi unter dem Kittelchen weiße Höschen hervor.

		Neidisch schauen die Puppen aus ihrem Wagen, wie schön die
Kinder angeputzt werden. Ach, wie gern würden sie sich auch von
Mädi feinmachen lassen und zur kleinen Omama mitgehen. Besonders
Puppe Elschen. Wozu hat Mädis Mutti ihr denn dasselbe hübsche
Kleidchen gearbeitet, wie der Mädi? Wenn sie immer bloß in dem
langweiligen Puppenwagen liegen soll und nie von ihrer kleinen
Puppenmutter angezogen wird. Die kleine Omama würde sich sicher
sehr freuen, wenn sie mitkäme. Denn das ist eine gute Frau. Erst
neulich hat sie Puppe Elschen den niedlichen Sonnenschirm
mitgebracht. Die weiß, daß Puppen auch mal den Wunsch haben, aus
dem ewigen Einerlei herauszukommen. Aber Mädi denkt nur an ihr
eigenes Vergnügen.

		Keinen Blick, kein Lebewohl hat sie für ihre armen Puppenkinder.
Nur Braunchen bekommt einen Abschiedskuß mitten auf sein braunes
Maul.

		»Auf Wiedersehn, Braunchen. Soll ich die kleine Omama von dir
grüßen?«

		Braunchen gibt keine Antwort. Es bockt, weil es wieder mal in
seinem Kinderstubenstall bleiben muß.

		[bookmark: page99] »Auf
Wiedersehn, Minnachen« – an alle denkt Mädi, nur an ihre Puppen
nicht.

		Bubi ist bereits unten. Er ruft zu Frau Lehmanns Balkon hinauf,
daß er jetzt zur kleinen Omama geht. Trotzdem gar keiner auf dem
Balkon zu sehen ist. Dann erzählt er dem kleinen Steinzwerg, der
das hübsche Vordergärtchen bewacht, ebenfalls, daß er heute zur
kleinen Omama fährt. Der schmunzelt über das ganze Gesicht, als
wolle er sagen: »Ja, das glaub' ich, da kannst du mal lachen!«

		Und Bubi und Mädi lachen auch mit der Sonne um die Wette. Eins
hopst an Muttis Hand und eins an der von Frau Annchen zur
Haltestelle der elektrischen Bahn. Wenn aber gerade keine Wagen
kommen, dann faßt Bubi auch die Mädi an, weil er doch zwei Stunden
älter ist, und dann hopsen sie zusammen.

		»Bim – bim – bim – bim – bim –« nein, wie lustig klingelt die
Elektrische. Sicher, weil sie zur kleinen Omama hinfährt. Bubi und
Mädi gucken aus dem Fenster. Da ist zuerst der Treptower Park mit
dem Spielplatz.

		»Wir fahren heut zu unserer kleinen Omama!« schreit Bubi aus dem
Fenster seinen Spielkameraden auf dem großen Sandhaufen zu. Die
verstehen es aber nicht, so laut Bubi auch ruft.

		Nur Mutti sagt: »Ei, Bubi, wer macht denn in der Elektrischen
solchen Krach!«

		Bubi schielt ein wenig betroffen zu den Mitfahrenden hin. Die
sehen ihn alle an und machen vergnügte Gesichter. Natürlich, sie
freuen sich, weil er zur kleinen Omama fährt. Oder am Ende fahren
sie auch zu ihrer Omama, daß sie so vergnügt sind.

		Nun sieht man die Spree mit all den großen Schiffen und
niedlichen Kähnen.

		»Muttißen, bitte warum können wir nich mit'n Sziff zur kleinen
Omama hingeschwimmt werden?« erkundigt er [bookmark: page100] sich. Das wäre doch
entschieden noch viel schöner, als mit der Elektrischen zu
fahren.

		»Der Dampfer fährt nicht so weit, Bubi.«

		»Na, denn muß ich ihm sagen, daß er mal'n bißen hinfahren
soll.«

		Wieder lachen die Leute in der elektrischen Bahn. Warum bloß?
Ein Herr klopft Bubi sogar freundlich auf die Wange.

		»Wie alt bist du denn, Kleiner?«

		»An mein sein ersten Dovember werd' ich fünf.« Bubi ruft es
recht laut, damit es auch die ganze Bahn gleich weiß.

		»Und Mädi wird auch an mein sein erschten Devember fünf«, das
Schwesterchen will nicht zurückstehen. »Dovember heißt es, Mädi«,
verbessert Bubi zur Erheiterung aller Umsitzenden.

		»Aha, Zwillinge«, lacht der Herr. »Ganz gleich alt.«

		»Nee, ich bin viel doll mehr alt!« Bubi spielt sich wieder als
Älterer auf.

		»Ja, wieviel älter bist du denn, Kleiner?«

		»Zwei Stunden, doll viel! Und nu is bald unser Geburtstag. Nich
wahr, Mutti? Morgen oder übermorgen oder vorgestern.«

		Die Leute in der Bahn lachen so laut, daß der Schaffner seinen
Kopf reinsteckt, was es denn da gäbe. Frau Annchen sitzt in ihrer
ganzen Breite da und strahlt über das gute Gesicht, daß die fremden
Leute solch Gefallen an ihren hübschen Kindern haben. Mutti aber
legt Bubi die Hand auf das Mündchen: »So, Bubi, nun bist du mal
still. Kinder müssen nicht immer die Unterhaltung an sich
reißen.«

		Bubi wundert sich sehr. Er hat doch gar nicht gerissen.
Vielleicht sagt Mutti das, weil er zur kleinen Omama hinreist.

		Ja, es ist eine weite Fahrt, beinahe schon eine kleine Reise.
Mädi wird müde von all dem Gucken.

		[bookmark: page101] »Is
die Lektrische noch gar nich müde, Mutti?« erkundigt sie sich. Sie
möchte nun endlich bald da sein.

		»Helektriße mußt du sagen, Mädi, so is rißtig«, verbessert ihr
kleiner Lehrer schon wieder mit erhobener Stimme.

		Na, was haben die denn bloß schon wieder zu lachen, die fremden
Leute alle? Da ist doch wirklich gar nichts Komisches dabei.

		Neben der Elektrischen zieht ein Pferd einen Schlächterwagen. Es
sieht Mädi ab und zu an. Hat es nicht Ähnlichkeit mit
Braunchen?

		»Muttichen, das Pferd muß'n Schwilling von unserm Braunchen
sein. Gansch bestimmt. Es sieht wie sein großer Bruder aus!«
überlegt Mädi.

		Schallendes Gelächter in der ganzen Bahn.

		Mädi sieht sich verdutzt um. Ihr Gesichtchen verzieht sich
weinerlich. Lachen die sie etwa aus?

		Das Pferd hebt den Kopf, als wüßte es, daß von ihm die Rede sei.
Es fängt an zu wiehern.

		»Mutti – Muttichen« – ganz aufgeregt ist die Mädi – »das Pferd
hat eben gelacht, gansch laut hat's gelacht. Es hat mich bestimmt
ausgelacht!«

		Lauter aber noch als das Pferd lachen die Leute in der
Elektrischen.

		Eine Dame schenkt Mädi ein Stückchen Schokolade. »Da, du
putziges kleines Ding«, sagt sie.

		Mädi macht einen höflichen Knicks.

		»Wie sagt man denn, Mädi?« fragt die Mutti.

		»Ich hab' schon'n Knicks gemacht«, flüstert ihr Mädi zu.

		»Ja, aber man sagt doch noch etwas!«

		»Kriegt mein sein Bubi nich auch Schotelade?«

		»Aber Mädi, schämst du dich denn nicht, zu betteln?« Mutti ist
das Benehmen ihres Töchterchens sehr peinlich.

		Bubi kommt jetzt seiner Mädi zu Hilfe.

		[bookmark: page102] »Na, wenn
ich Mädis Zwilling bin, denn muß ich auch Szokolade kriegen«,
erklärt er zu Muttis Entsetzen.

		»Da hast du recht, mein Kleiner. Zwillinge müssen alles gleich
haben.« Eine andere nette Dame versorgt jetzt Bubi mit
Schokolade.

		»Danke ßön«, Bubi macht einen tiefen Diener.

		»Danke schön«, auch Mädi holt jetzt den vergessenen Dank noch
nach.

		Frau Professor Winter atmet erleichtert auf, als der Schaffner
»Großer Stern« ruft. Hier ist ihr Ziel erreicht. Sie müssen
aussteigen.

		»Auf Wiedersehn!« ruft Bubi all den netten fremden Leuten zu.
»Auf Wiedersehn!« schreit auch Mädi. »Auf Wiedersehn, Onkel
Schaffner!« Die kleinen Zwillinge spazieren aus der
Elektrischen.

		Nun ist es gar nicht mehr weit bis zur kleinen Omama. Mädi und
Bubi kennen das Haus ganz genau. Sie laufen immer voraus. Denn auf
dem Balkon steht schon die liebe Omama und schaut nach ihnen
aus.

		»Guten Tag, meine Goldkinderchen. Ihr kommt ja so spät.« Die
Omama küßt die Enkelchen zärtlich.

		»Na, wenn die olle Lektrische immer so lange fährt«, beschwert
sich Mädi.

		»Helektriße heißt es, Mädi«, trotzdem Bubi gerade zärtliches
Wiedersehen mit Prinz, dem gelben [bookmark: page103] Hündchen der Omama feiert, muß er sein
Zwillingsschwesterchen unbedingt verbessern.

		Prinz und Bubi lieben sich innig. Beide blaffen um die Wette.
Das macht einen Mordsradau. Selbst Mädi empfindet das. Die gute
Omama läßt alles über sich ergehen. Die ist glücklich, ihre
Goldkinder bei sich zu haben.

		»Kleine Omama, biste gar nich navösch?« erkundigt sich Mädi
erstaunt.

		»Hahaha – was weißt du Kiekindiewelt denn schon von nervös
sein?« lacht die Omama.

		»Na, wenn du die Lehmfrau wärst, hättste schon längscht zu uns
raufgeschickt und um Ruhe gebetet«, erklärt ihr Mädi.

		Bubi hört auf Muttis nachdrücklichen Wunsch endlich mit Bellen
auf. Prinz ist auch schon ganz heiser.

		Nein, ist das gemütlich bei der kleinen Omama! Alle ihre Sachen
sind so nett und appetitlich wie sie selber. Da gibt es ein
Glasschränkchen mit lauter schönen Dingen, die Omama den Kindern
jedesmal zeigen muß.

		Luise, das Mädchen der kleinen Omama bringt den Kakao. Sie hat
auch Kuchen gebacken für die lieben Kinderchen. Zwei ganz kleine
Napfkuchen. Für jedes einen. Bubi und Mädi sind selig mit ihrem
Kuchen.

		»Luischen, du bist das allerbeste Luischen von der ganschen
Welt! Und wenn unser Frau Annchen mal tot gesterbt is, denn kannste
bei uns Frau Annchen werden!« Mädi umarmt die lange Luise zärtlich.
Sie denkt, weil Frau Annchen früher Mädchen bei der Omama war,
müßten das alle Kinderfrauen sein.

		Luise lacht und Omama lacht auch und sagt: »Unser Frau Annchen
soll sich mal erst zu uns setzen und mit uns Kaffee trinken.«

		Aber Frau Annchen will nicht.

		»Nein, Frau Winter, das erlaubt der Respekt nicht. Ich versorge
meine Kinderchen, und dann geh' ich zur Luise raus.« [bookmark: page104] Jedesmal
wiederholt sich das. Die kleine Omama will immer, daß Frau Annchen,
die alte treue Seele, sich mit an den Kaffeetisch setzt. Aber die
sagt jedesmal, der Respekt erlaube das nicht.

		»Warum erlaubt das denn der Onkel Respekt nich, Frau Annßen?«
fragt Bubi. Er zerbricht sich seinen Kopf, wer der Onkel Respekt,
der so schlecht zu Frau Annchen ist, eigentlich sei. Er hat ihn
noch nie gesehen.

		Frau Annchen sagt nur: »Du bist mein kleines Dummerchen!« Aber
das ist gar keine richtige Erklärung.

		Die niedlichen Napfkuchen schmecken herrlich. Die kleine Omama
unterhält sich mit Mutti über die schreckliche Teuerung. Und die
Kinder unterhalten sich mit Prinz.

		Prinz steht auf seinen Hinterpfoten, macht schön und sagt dabei
»Wauwau«. Das heißt auf deutsch: »Ich möchte auch gerne was von dem
niedlichen kleinen Napfkuchen haben.«

		»Ja, Prinsch, du sollst auch was kriegen.« Mädi hält ihm
gutherzig ihren kleinen Napfkuchen hin. »Da, beisch mal ab.«

		Schnapp – da hat Prinz den ganzen kleinen Napfkuchen in seiner
Schnauze.

		Mädi fängt bitterlich an zu weinen. »Kleine Omama – kleine Omama
– der unartige Prinsch hat mein sein süschen kleinen Napfkuchen
weggefrescht.« Ihr Schmerz ist herzzerreißend.

		»Mein Goldchen – mein armes Goldchen – warte, die Omama gibt dir
anderen Kuchen.« Mädi bekommt von Omamas großem Napfkuchen ein
Stück, und der unartige Prinz bekommt einen Klaps.

		»Da haste noch'n Klaps, du oller Prinsch!« Mädi will Prinz jetzt
auch noch bestrafen.

		Aber Bubi schützt seinen Freund. »Nee, nee, Mädi, das arme
Prinzßen kann nichts dafür, das hat bestimmt bloß falsch
verstanden.«

		[bookmark: page105]
Prinz wedelt mit dem kleinen Stummelschwänzchen und schaut Bubi
dankbar an. Es sollte Bubi gar nicht wundern, wenn er sich
plötzlich in einen richtigen Prinzen verwandelt, ihn mit auf sein
Pferd setzt und mit ihm in sein schönes Schloß reitet. Denn so
pflegen das die Prinzen in Omamas Märchen immer zu machen. Bubi und
Mädi glauben ganz bestimmt, daß Prinz nur in einen Hund verzaubert
und eigentlich ein richtiger Prinz ist.

		Kaffee und Kuchen bei der Omama schmeckt fein. Noch viel feiner
aber ist es, wenn die kleine Omama sich nachher in den großen
ledernen Lehnsessel setzt, der so wunderschön knarrt, und ihr
Strickzeug vorholt. Dann sitzen Bubi und Mädi auf dem kleinen
Stühlchen, auf dem schon ihr Vater gesessen, als er noch ein
kleiner Junge gewesen, neben ihr und machen große erwartungsvolle
Augen. Denn Omama erzählt Märchen.

		Ach, was für schöne Märchen weiß die Omama. Von Schneewittchen
über den sieben Bergen und von Dornröschen. Von den sieben Geißlein
und dem kleinen Rotkäppchen. Heute erzählt Omama von Schneeweißchen
und Rosenrot und dem großen Bär.

		Bubi nickt erfreut. Den kennt er ganz genau, den großen Bär, von
seiner Reise ins Sternenland her. Aber als aus dem Bär zum Schluß
ein Prinz wird, da ruft er: »Nu verzähl mal, kleine Omama, wie aus
dein sein Hundeprinz 'n ristiger Prinz wird.«

		»Das erzähle ich euch ein andermal, Bubi«, sagt die liebe Omama
und lacht über das ganze Gesicht.

		»Wenn Prinsch erst ein richtiger Prinsch is, denn heirat' ich
ihn und werd' seine Prinschessin, weil er mir mein sein kleinen
Kuchen weggefrescht hat«, nimmt sich Mädi vor.

		»Und ich heirat' den Prinz auch, weil wir doch Zwillinge sind«,
sagt Bubi.

		[bookmark: page106] Mädi
ist damit durchaus einverstanden. Zwillinge müssen alles
miteinander teilen. Auch einen Prinzen.

		Der gelbe Hundeprinz leckt Bubi und Mädi die Hand, als wüßte er,
zu welchen Ehren er ausersehen ist.

		»Prinsch hat mir'n Kuß geschenkt!« ruft Mädi erfreut.

		Bubi betrachtet inzwischen eingehend das Telephon. »Kleine
Omama, warum sitzte denn heut' nich da drin?«

		»Wo, Bubi, im Telephon?« Die kleine Omama kommt nicht aus dem
Lachen heraus, wenn ihre Goldkinder bei ihr zu Besuch sind.

		»Na ja, da haste doch neulich drin gesessen, wie's immer
losgelacht hat. Krieche mal ganz snell wieder rein«, verlangt
Bubi.

		Diesen Wunsch kann die kleine Omama ihm aber bei all ihrer Liebe
doch nicht erfüllen.

		Dafür holt sie Spielzeug herbei. Einen großen Kasten mit
allerliebsten kleinen Häuschen, Bäumchen, Wagen und Pferdchen,
alles niedlich und klein wie die kleine Omama selber. Eine ganze
Stadt, die Bubi und Mädi aufbauen können. Bubi baut das Wolkenland
und das Sternenland. Er baut die Milchstraße und das Häuslein, in
dem die Frau Holle wohnt und schnarcht. Auch der große Sternenwagen
kommt angefahren, wenn es auch nur ein ganz kleiner Kohlenwagen
ist. Und wenn auch statt des großen Bären nur ein winziges
Pferdchen davorgespannt ist.

		Mädi hat andere Beschäftigung. Die sitzt auf dem Fenstertritt
und schaut in den kleinen runden Fensterspiegel, der an Omamas
Fenster hängt, und in dem die ganze Straße angegangen kommt. Erst
ein dicker Mann, dann zwei Kinderchen mit ihrer Mutti, ein Wagen –
ein Auto – Mädi ist begeistert. Das ist ihr liebster Zeitvertreib,
wenn sie bei der kleinen Omama ist, in den »Schauberspiegel« zu
sehen.

		Auch Bubi läßt seine kleine Stadt im Stich, um zu sehen, was der
Zauberspiegel alles herbeizaubert.

		[bookmark: page107]
»Kleine Omama, wenn mein sein Geburschtag is, denn schenkschte mir
den schönen Schauberspiegel«, bittet Mädi.

		»Aber Mädi, bettelst du schon wieder?« Mutti droht mit dem
Finger.

		»Ja, mein Goldchen, dann hast du ja keinen Zauberspiegel mehr,
wenn du die Omama besuchen kommst«, wendet Omama ein.

		»Na, denn kann ich'n dir ja'n bißchen verborgen.« Mädi weiß
Rat.

		Aber Bubi will jetzt auch was geschenkt haben. Und zwar nichts
anderes als Prinz.

		»Omamaßen, ßenkste mir das süße Prinzßen?« bittet er
zärtlich.

		»Nein, Bubi, Prinz muß doch der Omama Gesellschaft leisten, wenn
sie keinen Bubi und keine Mädi hier hat.«

		»Na, denn haste doch behaupt die Luise.« Bubi findet das
durchaus genügend. Aber es hilft nichts, Bubi muß Prinz Lebewohl
sagen, als Mutti nun wieder zum Heimweg rüstet. Der Abschied von
dem Hündchen wird ihm entschieden noch schwerer, als der von der
kleinen Omama.

		Prinz begleitet sie bis auf die Treppe hinaus, denn er ist ein
höflicher Hund und weiß, was sich schickt.

		»Sieh bloß mal, Omama, Prinzßen möcht' doch so srecklich gern
von mir mitgenommen werden!« Die Trennung wird Bubi zu schwer.

		Dann stehen Omama und Prinz auf dem Balkon und wedeln – Omama
mit ihrem Taschentuch, Prinz mit seinem Stummelschwänzchen – ihren
lieben Gästen nach, bis sie um die Ecke biegen.

		Am schönsten auf der ganzen Welt ist es doch bei der kleinen
Omama! [bookmark: page108]

	
		
		12. Kapitel. Bubis Baubau

		»Ach, wenn wir doch auch solch süßes, kleines Hündßen hätten,
Mädi!« Das ist Bubis ständiger Wunsch, nach jedem Besuch bei der
kleinen Omama.

		»Wir haben ja dafür Braunchen.« Mädi genügt das.

		»Och, Braunßen!« macht Bubi abfällig.

		Braunchen ist empört. Aber noch einer ist entrüstet über
Bubi.

		»Wauwau«, klingt's aus dem Puppenwagen. »Ein süßes Hündchen will
der Bubi haben. Kann es wohl einen reizenderen Filzdackel geben,
als ich es bin? Ich bin nicht eingebildet. O nein! Aber das müssen
Sie doch unbedingt zugeben, daß es kein niedlicheres Hündchen als
mich auf der Welt gibt – wauwau!« Fifi beginnt vor Ärger zu
knurren.

		»Kinder sind recht undankbar!« seufzt Puppe Elschen. Sie denkt
allerdings dabei nicht an Bubi, sondern an Mädi. Aber da die beiden
Zwillinge sind, kommt es ja auf dasselbe heraus.

		»O ja, davon weiß ich auch ein Lied zu singen«, murrt der alte
Hampelmann. »Wie hat sich Bubi mit mir gefreut, als ich noch jung
und schön war und zappeln konnte, wie nur je ein Hampelmann. Aber
heute – kaputt gemacht, alt, vergessen und in die Ecke geworfen!
Ja, ja!«

		»Das ist nun mal der Lauf der Welt – bumderattata!« brummt Nauke
mit der Pauke.

		Puppe Lilli schlägt nur ihre Schlafaugen zum Himmel empor. Sie
findet gar keine Worte für solche Undankbarkeit. Auch Schnuteken
wagt seine Meinung nicht zu äußern. [bookmark: page109] Er ist noch ein junger Springinsfeld
und hat zu schweigen, wenn ältere Leute ihre Ansichten
austauschen.

		»Weißte, Mädi, was wir tun wollen?« beginnt Bubi wieder.

		»Nee.« Mädi weiß es nicht, obgleich sie sein Zwilling ist.

		Im Puppenwagen ist es still geworden. Alle spitzen sie die
Ohren.

		»Ich stecke mir ganz einfach Braunßens Pferdeleine in mein seine
Hosentaße. Und wenn denn ein niedlicher kleiner Baubau angelaufen
kommt, denn wird er von uns gefangen. Ja, Mädi?«

		»Aber wenn der Wächter angelaufen kommt und sperrt uns ins
Fängnis?« gibt Mädi zu bedenken.

		»Der olle Wäßter darf uns behaupt nich ins Gefängnis versperren.
Sonst sagen wir's einfach Frau Annßen«, beruhigt Bubi sie. »Und'n
Maulkörbßen kriegt unser neuer kleiner Hund von Fifi verborgt«,
überlegt er weiter.

		»Ja, Kuchen!« blafft Fifi wütend dazwischen. »Das könnte mir
wohl so passen, einem fremden Köter meinen hübschen Maulkorb zu
borgen. Ich wünschte, der Parkwächter steckt euch alle beide ins
Gefängnis!« Es ist nicht hübsch von Fifi, daß er solchen häßlichen
Wunsch hegt. Puppe Elschen hält es sogar für eine Hundsgemeinheit.
Aber er fühlt sich grenzenlos zurückgesetzt und vernachlässigt von
Bubi.

		Als Frau Annchen heute mit ihren Kindern in den Park spaziert,
wandert auch Braunchens Pferdeleine mit.

		»Fängschte'n weißen oder'n schwarzen Baubau?« erkundigt sich
Mädi.

		»Einen Baubau mit blonden Locken.«

		»Was willst du fangen, Bubi?« fragt Frau Annchen belustigt.

		»Na, so'n süßes kleines Baubaußen wie Prinßen is. Paß mal auf,
Frau Annßen, wenn einer angerannt kommt, [bookmark: page110] denn nehmen wir ihn mit nach
Haus. Und denn mußte ihm ein niedlißes Slafkörbßen neben meinen
Bettsen machen.«

		»Schön.« Frau Annchen lacht noch viel mehr. »Aber erst muß der
Hund auch mit dir mit nach Hause kommen, Bubi.«

		»Och.« Das macht Bubi die geringste Sorge. »Ich hab' doch
Braunßen seine Pferdeleine mitgenommen.«

		Frau Annchen setzt sich auf ihre Bank am Spielplatz und zieht
das Strickzeug hervor.

		Bubi und Mädi gehen heute nicht zu dem großen Sandhaufen,
trotzdem all ihre kleinen Spielgefährten dort sind. Sie sitzen
beide auf dem niedrigen Eisengitter und passen auf, ob ein Baubau
vorüberkommt.

		Zuerst erscheint ein altes Fräulein mit einem kleinen Pinscher.
Die beiden sehen sich sehr ähnlich, findet Mädi. Ob sie wohl auch
Zwillinge sind?

		Bubi aber hat nur Augen für den kleinen Hund. O weh, das alte
Fräulein führt ihn an der Leine, oder vielmehr der kleine Pinscher
führt die alte Dame. Denn er ist immer ein Stück voraus, und sie
muß mit, wohin er will. Nein, mit dem ist es nichts.

		Bubi und Mädi sitzen weiter auf ihrem Gitter und schauen sich
die Augen aus nach allem, was auf vier Beinen näherkommt. Aber
leider naht es eine ganze Weile nur auf zwei Beinen.

		»Warum kommen denn heute gar keine Hünde? Ob die am Ende wissen,
daß sie von uns gefangen werden sollen?« überlegt Bubi.

		»Da kommt ja einer, ein gansch großer – den darfste aber nicht
fangen, Bubi, der beischt bestimmt!« Mädi hält angstvoll Bubis Hand
fest.

		Ein großer Wolfshund kommt angaloppiert, seinem Herrn ein ganzes
Stück voraus. Er bleibt vor den beiden Kindern stehen und schaut
sie aus klugen Augen an.

		[bookmark: page111] »Du,
Bubi,« Mädi flüstert es scheu ihrem Bubi zu, »das is behaupt gar
kein Baubau, das is der böse Wolf. Du, der hält mich bestimmt für
Rotkäppchen.« Am liebsten möchte sie zu Frau Annchen hinlaufen.
Aber dann muß sie dicht an dem bösen Wolf vorüber.

		Auch Bubi ist es recht unbehaglich zumute. Er atmet erleichtert
auf, als der »Wolf« sich dazu entschließt, weiterzugehen. Trotzdem
macht er Mädi Vorwürfe.

		»Warum haste denn mein seine Hand festgehalten? Denn kann ich
doch keinen ßönen Baubau fangen«, sagt er ärgerlich.

		»Der olle Wolf war behaupt nicht schön«, meint Mädi. »Vor so'n
großen Baubau kriegt unser kleiner Fifi doch Angscht.« Daß sie
selbst Angst hat, will sie nicht zeigen. Was hätte Bubi dann von
seinem Zwilling für eine Meinung bekommen. »Weischte was, Bubi? Wir
wollen lieber auf'n Sandplatsch spielen gehen«, schlägt sie vor.
»Die ollen Hünde sind doll langweilig.«

		»Gar nich langweiliß! Wenn du'n niedlichen kleinen Baubau
gefangen haben willst, mußte auch hier sitzenbleiben«, bestimmt
Bubi.

		Mädi gibt nach, denn er ist ja zwei Stunden älter als sie und
muß es daher besser wissen.

		Allmählich wird es aber wirklich langweilig. Auch Bubi kommt
schließlich zu dieser Erkenntnis. Auf dem Sandhaufen jubeln und
lachen die andern Kinder. Soll er's aufgeben?

		»Vielleicht sind alle Hünde heut mausetot gesterbt«, gähnt
Mädi.

		Auch Bubi beginnt zu gähnen, denn er ist doch ihr Zwilling.

		»Behaupt nich! Da kommt einer, der is doll lebendiß.«

		Ein krummbeiniger Dackel kommt hinter einem Herrn und einer Dame
hergewackelt. Welch ein Glück, er ist nicht [bookmark: page112] an der Leine. Und einen Maulkorb
hat er auch. Da kann er wenigstens nicht beißen, und man braucht
nicht erst Fifi um seinen zu bitten.

		Der Herr und die Dame gehen plaudernd vorüber. Der Dackel bleibt
am Laternenpfahl stehen und ruht sich aus. Wie der Wind ist Bubi
neben ihm. Die Pferdeleine aus der Hosentasche und – schwupp – dem
Dackel ein-, zweimal um den Hals gewürgt.

		Hurra! Es ist gelungen. Bubi zieht den fast erstickenden, sich
sträubenden und wütend kleffenden Dackel hinter sich her.

		Da drehen sich der Herr und die Dame, durch das laute Gebell
aufmerksam geworden, um.

		»Männe, wo bist du?« ruft die Dame erschreckt.

		Der Herr aber ist bereits neben dem kleinen Hunderäuber und
errettet seinen armen Männe vor dem Erstickungstode.

		»Ja, Kleiner, was fällt denn dir ein, meinen Hund zu würgen?«
sagt er halb ärgerlich, halb belustigt.

		»Das ist behaupt mein sein Baubau, wenn ich'n mir doch gefangen
habe«, ruft Bubi noch viel empörter als der Herr.

		Ein Kreis von Zuschauern hat sich um Männe und Bubi gesammelt.
Alles lacht, während Bubi auf seinem Recht besteht, den von ihm
gefangenen Hund auch behalten zu dürfen. Mädi steht mit ängstlichen
Augen daneben.

		Da erscheint ein blauweißgestreiftes Kattunkleid und eine weiße
gestärkte Schürze in der Menge.

		»Frau Annchen.« Mädi flüchtet sich in ihrer Not zu ihrer alten
Kinderfrau. »Frau Annchen, der olle fremde Onkel will Bubi sein
Baubau, den er eben gefangt hat, wieder wegholen.« Auch sie ist
entrüstet.

		Die Umstehenden lachen jetzt noch viel mehr.

		»Ja, mein Kleiner, man darf doch fremde Hunde nicht einfach
fortstehlen«, sagt der Herr, jetzt ebenfalls lachend, und streicht
Bubi über das braune Köpfchen.

		[bookmark: page113] »Na, wozu
haste dich denn umgedreht?« Bubis Enttäuschung ist grenzenlos, daß
er den glücklich erwischten Männe wieder abgeben soll.

		»Ih, du meine Güte!« sagt Frau Annchen erschreckt. »Ich denk'
doch nicht, daß er Ernst machen wird, der Bubi. Entschuldigen Sie,
mein Herr, daß unser Jungchen noch so dumm ist«, wendet sie sich an
den Fremden.

		Männe schaut den betrübten Bubi an, als ob er ihn auslachen
wolle. Dann wackelt er weiter hinter Herrchen und Frauchen her.

		»Die Pferdeleine nehme ich jetzt an mich, Bubi, damit du nicht
wieder Unfug damit machst. Für den Hundefang ist die nicht da.«
Frau Annchen steckt die Pferdeleine in ihre Tasche. »So, und nun
geht ihr hübsch auf den Sandplatz buddeln, Kinder.« Sie setzt sich
wieder auf ihre Bank.

		Aber Bubi hat heute ganz und gar keine Lust zum Buddeln. Er will
seinen Hund haben. Mädi würde recht gern auf dem Sandplatz spielen.
Aber da sie Bubis Zwilling ist, muß sie ihm doch Gesellschaft
leisten.

		So sitzen Bubi und Mädi auf ihrem Eisengitter und langweilen
sich von neuem.

		»Schade!« sagt Bubi mit einem schweren Seufzer aus tiefstem
Herzensgrunde. Der Seufzer gilt dem davongewackelten Männe.

		Auch Mädi seufzt herzbrechend. Ihr Seufzer gilt der
Langweile.

		»Wenn ein Baubau von allein mit uns nach Hause kommt, denn is
das nich fortgestehlt«, überlegt Bubi.

		»Nee«, bestätigt Mädi und langweilt sich weiter.

		Es kommen jetzt eine ganze Menge Hunde vorüber. Alle sind sie an
der Leine, als ob sie wüßten, daß Bubi böse Absichten gegen sie
hegt.

		Ein weißer Seidenspitz mit hellblauer Schleife guckt um die
Wegbiegung. Dann läuft er wieder zurück.

		[bookmark: page114] Bubi
ist ganz aufgeregt. »Glaubste, daß er wiederkommt, Mädi?«

		Ehe Mädi noch ihre Meinung äußern kann, ist der Spitz auch schon
wieder da. Er hat keine Leine, und er hat keinen Herrn. Wenigstens
ist keiner zu sehen.

		Er läuft einige Male auf dem Wege hin und her. Sicher hat er
seinen Herrn verloren. Unweit von den Kindern bleibt er stehen und
schnuppert in die Luft.

		»Sieh mal, wie süsch«, sagt Mädi begeistert.

		»Der wird mit nach Haus genommen!« Bubi hat seinen Entschluß
gefaßt.

		»Du hast ja behaupt keine Leine mehr«, gibt Mädi zu
bedenken.

		»Szad't nich, Mädi. Ich werd' ihn recht ßön bitten, denn kommt
er bestimmt mit.« Bubi macht seinen tiefsten Diener vor dem
Seidenspitz. »Ach, bitte ßön, liebes Baubaußen, komm doch mit mein
seine Mädi und mir nach Haus. Da kriegste ein ßönes Körbßen, und
ein Zaukelpferd is da und ein Fernrohr, mit dem man in den Himmel
reisen kann, und eine Minna.« Bubi weiß gar nicht, was für
Herrlichkeiten er sonst noch alles aufzählen soll. Dem Spitz
scheint das alles recht verlockend. Er kommt näher, wedelt zum
Zeichen der Freundschaft mit seinem Schwänzchen und beginnt Mädis
braungebrannte Beinchen zu beschnuppern.

		[bookmark: page115] Leider
faßt Mädi seine Freundschaftsbezeigungen falsch auf.

		»Er beischt mich – er will mich bestimmt beischen!« Laut
schreiend rennt sie zu Frau Annchen. Spitzchen in langen Sätzen
hinterdrein.

		»Bleib doch da, bleib doch bei mir, Baubaußen! Meine Beine
kannste ruhig beißen, ich ßreie nich.« Vergeblich ruft Bubi es
hinter dem weißen Hündchen her.

		Nein, so wütend ist Bubi in seinem ganzen Leben noch niemals auf
seine Mädi gewesen. Muß die auch schreien und weglaufen, wo das
Hündchen gerade mit ihnen Freundschaft schließen wollte!

		Der Spitz hat wohl inzwischen eingesehen, daß Bubi es besser mit
ihm meint, als Mädi. Er kommt wieder angesprungen und läßt sich
neben Bubi nieder, als ob er sein kleiner Herr wäre.

		Bubis Herz klopft poch – poch vor grenzenlosem Glück. Er wagt
kaum zu atmen, sich überhaupt nicht zu rühren, aus Angst, den
kleinen Gast zu verscheuchen.

		»Haste mich lieb, Baubaußen?« beginnt er schließlich eine
Unterhaltung.

		Der Spitz würdigt Bubi gar keiner Antwort. Er hat augenblicklich
Wichtigeres zu tun, nämlich nach einer Fliege zu schnappen.

		»Ich hab' dich doll lieb, Baubaußen,« fährt Bubi fort, »noch
viel doller als mein seine Mädi, wenn du auch nicht mein Zwilling
bist.«

		Diese Mitteilung scheint auf Bubis neuen Freund großen Eindruck
zu machen. Er beginnt jetzt Bubis Beine zu beschnuppern.

		Es ist entschieden nicht angenehm, wenn eine kalte Hundenase an
warme Kinderbeinchen kommt. Auch kann [bookmark: page116] man nie wissen, ob er nicht
doch am Ende beißt. Aber Bubi benimmt sich wie ein kleiner Held. Er
schreit nicht, und er läuft nicht weg. Steif sitzt er in
atembeklemmender Angst da und läßt sich von der kalten Hundenase
beschnuppern.

		»Du willst mir bestimmt nur'n Kuß ßenken, nicht wahr,
Baubaußen?« So spricht er sich selbst Mut zu. Behutsam beginnt er
mit seinen Fingerchen über das weiße, weiche Hundefell zu
streicheln. »Und wenn du immer ßön artig bist und bei mir bleibst,
Hundßen, denn geb' ich dir immer was von mein sein Mittagbrot und
Grießbrei ab. Und denn ßenk ich dir auch'n bißen mein seine Mutti
und Vati. Der is so gut, der erlaubt bestimmt, daß du auch mal
durch das große Fernrohr gucken darfst.«

		Der Spitz scheint von dieser Aussicht geradezu begeistert zu
sein. Er hebt den Kopf und spitzt die Ohren. Und plötzlich, ehe
Bubi sich's versieht, ist er auf und davon, der Undankbare. Den
Parkweg rast er entlang bis auf die Straße, ja sogar über den
Fahrdamm hinüber auf die andere Seite. Denn dort hat er seinen
Herrn erkannt.

		Jammernd läuft Bubi hinter ihm drein.

		»Liebes Baubaußen, ach, komm' doch wieder! Ich will auch so ßön
mit dir bellen! Aber Hundßen, du darfst doch nich allein über'n
Damm laufen, wenn nu'n Auto kommt«, schreit er hinter ihm her. Und
dabei hat Bubi die größte Lust, ebenfalls allein über den Damm zu
dem undankbaren Baubau hinüberzulaufen, was Mutti und Frau Annchen
doch streng verboten haben.

		Da fühlt sich Bubi aber jetzt selbst an der Leine. Frau Annchen
ist hinter ihm hergejagt, so schnell ihre alten Füße sie
tragen.

		Sie hält den kleinen Ausreißer fest an der Hand.

		[bookmark: page117] »Na
warte, dir werd' ich das Hundefangen schon abgewöhnen. Jetzt
bleibst du bei mir auf der Bank, Bubi, verstanden?« sagt Frau
Annchen noch immer atemlos.

		Ach, Bubi ist jetzt alles ganz gleich. Alles! In seinem Schmerz
um den verlorenen Hund zankt er sogar mit seiner Mädi: »Du bist
schuld, daß der niedliche Baubau wieder weggelaufen is. Bloß weil
du Angst vor ihm gehabt hast, dummes Ding. Das hat er bestimmt
übelgenommen.« [bookmark: page118]

	
		
		13. Kapitel. Kinder, die sich nicht vertragen

		Bubi und Mädi sind miteinander böse. Zum erstenmal in ihrem noch
nicht fünfjährigen Leben. Der Hund hat es nicht übelgenommen, daß
Mädi vor ihm davongelaufen ist. Aber die Mädi hat es übelgenommen,
daß ihr Bubi so häßlich zu ihr gewesen ist. Ganz still geht sie zum
Sandhaufen und backt dort Kuchen. Zum erstenmal allein, ohne ihren
Bubi, so lange sie denken kann. Es macht ihr gar keine Freude, mit
den fremden Kindern zu spielen, weil ihr Bubi neben Frau Annchen
auf der Bank sitzen muß. Wie gern hätte das gute Schwesterchen sich
zu ihm gesetzt und ihm Gesellschaft geleistet. Aber wenn er sie
doch nicht mehr lieb hat. Wenn er so häßlich mit ihr zankt! Ob sie
nun gar nicht mehr sein Zwilling ist?

		Bubi sitzt neben Frau Annchen mit trotziger Jammermiene. Die
Tränen würgen ihn in der Kehle. Aber wenn man ein Mann werden will,
darf man nicht weinen, ob man auch noch so klein ist. Er denkt
betrübt an den allerliebsten kleinen Spitz, der nichts von ihm hat
wissen wollen. Und er denkt noch viel betrübter an seine Mädi, die
nun auch nichts mehr von ihm wissen will. Denn sonst würde sie doch
nicht ohne ihn spielen.

		Der guten Kinderfrau tut der kleinlaute Bubi leid.

		»Na, Jungchen, du möchtest wohl gern auch Sand buddeln, was?«
sagt sie wieder freundlich. »Wenn du mir versprichst, ganz artig zu
sein und nicht mehr an die dummen Hunde zu denken, darfst du zu der
Mädi gehen.«

		[bookmark: page119]
»Nee, ich will gar nich zu der ollen Mädi gehen. Und an meine süßen
Hünde denke ich ganz doll. Und zum Sandbuddeln bin ich behaupt viel
zu traurig«, antwortet Bubi. Er will nicht artig sein. Nein! Wenn
er keinen Hund bekommt, ist er auch nicht artig.

		So viel Hunde gehen jetzt vorbei. Und keiner will bei Bubi
bleiben. Alle laufen sie vorüber.

		»Die ollen Hünde sind doll unartig!« sagt er aus tiefstem
Herzensgrunde.

		»Die Hunde sind schon artig, die laufen nicht davon«, meint Frau
Annchen und läßt ihre Stricknadeln klappern. »Nur der Bubi ist
nicht artig.«

		Mädi schielt vom Sandhaufen zu Bubi herüber, und Bubi schielt zu
Mädi hin. Und wenn sich ihre Blicke treffen, dann gucken sie alle
beide schnell wieder weg. Weil sie sich voreinander schämen, daß
sie böse sind.

		Als Frau Annchen ihr Strickzeug zusammenpackt, um nach Hause zu
gehen, marschiert Bubi links und Mädi rechts von ihr. Sie fassen
sich heute nicht an, die beiden kleinen Zwillinge, wie sonst immer.
Jedes geht für sich. Darüber müssen sich die Vögelchen auf den
Bäumen, welche die Kinder schon gut kennen, sehr wundern.

		»Piep – piep – piep!

Ihr Kinder, habt euch lieb!«

		so piepsen sie. Aber Bubi und Mädi wollen sie nicht
verstehen.

		Im Treptower Karpfenteich die Fischchen, die Bubi und Mädi oft
mit Brot füttern, heben verwundert die Köpfchen aus dem Wasser.

		»Nanu – was ist denn heute mit Bubi und Mädi los?« würden sie
sagen, wenn sie sprechen könnten. Aber die Fische sind ja
stumm.

		Der lustige Zeitungsmann an der Ecke, der ihnen immer zuruft:
»Zeitung gefällig, meine kleinen Herrschaften?« [bookmark: page120] hat heute die Augen
zugemacht und schläft. Gewiß will er sie nicht sehen, weil sie
miteinander böse sind.

		Auch der Steinzwerg im Vordergärtchen muß es schon wissen, daß
sich die kleinen Zwillinge gezankt haben. Er schaut sie heute gar
nicht freundlich an. Nein, ernst und strafend sieht er drein. Mädi
schämt sich furchtbar vor ihm. Droben in der Kinderstube merken
sie's auch sofort, daß mit Mädi und Bubi nicht alles in Ordnung
ist. Als Mädi Braunchen einen Kuß geben will, wie sie es jeden Tag
tut, wenn sie heimkommt, ruft Bubi unfreundlich: »Du, das is
behaupt mein sein Zaukelpferd!«

		Mädi kommen die Tränen in die Augen. Braunchen aber ist geradezu
empört über Bubi. Es bläht vor Wut die Nüstern auf und schaukelt
ärgerlich hin und her. Was fällt denn dem Bubi ein, so unfreundlich
gegen seine Mädi zu sein?

		Bubi will sich Fifi aus dem Puppenwagen herausholen, um doch
einen kleinen Ersatz für den davongelaufenen Spitz zu haben. Da
zieht Mädi den Puppenwagen so ungestüm fort, daß die Puppen, Nauke,
Hampelmann, Schnuteken und Fifi alle durcheinander kugeln.

		»Das is mein seins, den darfschte behaupt nich mehr anfassen«,
ruft sie nun auch aufgebracht.

		Aus dem Puppenwagen aber kommen entsetzte Stimmen.

		»Ein Eisenbahnunglück!« kreischt Fräulein Lilli, denn sie hat
schwache Nerven wie Frau Lehmann unten.

		»Sie haben mir mein Ohr eingeklemmt«, wimmert Schnuteken.

		»Einen Augenblick, Herr Nauke, Ihre Pauke drückt mir ja meinen
Brustkasten ein«, jammert der Hampelmann.

		Puppe Elschen aber richtet sich kerzengrade empor und schielt
durch die blaue Gardine. »Was mögen denn Bubi und Mädi bloß
miteinander vorhaben?« fragt sie ganz erstaunt. »So sprechen sie
doch sonst nicht zueinander. Sonst [bookmark: page121] sind doch die beiden ein Herz und eine
Seele. Und was der eine hat, das gehört auch dem andern. Wie das
unter guten Geschwistern sein muß. Was die beiden heute bloß
haben?«

		»Das will ich Ihnen ganz genau sagen, Fräulein Elschen.
Verknurrt sind die beiden«, knurrt Fifi.

		»Verkracht haben sie sich – bumderattata!« Nauke schlägt seine
Pauke aus Entrüstung.

		»Verknurrt – verkracht – ja, was soll denn das bedeuten, meine
Herren?« erkundigt sich die Puppe.

		»Böse sind sie miteinander, die schlechten Kinder. Gezankt haben
sie sich. Und dabei sind es noch obendrein Zwillinge, die sich
immer lieb haben müssen. In meiner Jugendzeit war das besser. Da
kam so etwas nicht vor! O pfui!« Der alte Hampelmann schüttelt sein
greises Haupt.

		Und »pfui – pfui – pfui!« rufen auch die anderen Bewohner des
Puppenwagens.

		Mädi möchte sich am liebsten die Ohren zustopfen, um nichts mehr
zu hören. Nein, wie muß sie sich schämen! Welch ein schlechtes
Beispiel gibt sie ihren Puppenkindern.

		Bubi aber schämt sich gar nicht. Der ärgert sich über die
vorlaute Puppengesellschaft. Was geht es die denn überhaupt an,
wenn er sich mit seiner Mädi zankt. Das ist doch seine Sache.

		»Und Nauke und Fifi und der Hampelmann is behaupt mein seins.«
Bubi zerrt die Betreffenden aus dem Puppenwagen heraus.

		»Nanu – man nicht so grob!« schreit Nauke. Aber Bubi läßt sich
nicht stören. »Und Snuteken gehört auch mir.«

		»Is ja gar nich wahr! Schnuteken is unser beiden seins, hat die
kleine Omama ekschtra gesagt.« Mädi ist nun auch aufsässig
geworden. Sie will Bubi Schnuteken wieder fortreißen.

		»O Gott – meine armen rosa Samtohren!« Schnuteken winselt
herzbrechend. Aber es hilft ihm nichts. Bubi reißt [bookmark: page122] nach links, Mädi nach
rechts, Schwups – da hält jeder ein abgerissenes Karnickelohr in
der Hand. Das arme Schnuteken aber liegt ohne Ohren auf der
Erde.

		Mädi fängt an zu weinen. Ob aus Mitleid mit dem ohrenlosen
Schnuteken, oder weil sie unartig gewesen ist und ihn kaputt
gemacht hat, weiß sie allein nicht.

		»Gansch paputt!« schluchzt sie.

		»Kaputt heißt es behaupt!« Trotzdem sie böse miteinander sind:
Bubi muß Mädi dennoch belehren.

		»Kannst dein olles Snuteken behaupt behalten.« Er stößt mit dem
Fuß nach dem unschuldigen Schnuteken. Nein, ist der Bubi heute
ungezogen!

		Mädi aber macht sich schluchzend daran, Schnuteken und seine
rosa Samtohren in ihr Schürzchen aufzulesen. Vielleicht kann Mutti
mit Nadel und Zwirn die armen Ohren wieder anheilen.

		Bubi wendet sich Nauke, Fifi und dem Hampelmann zu. Aber die
wollen alle drei von ihm heute nichts wissen. Nauke schlägt gar
nicht lustig seine Pauke, sondern so drohend, als ob er Bubi gern
dazwischenquetschen möchte. Der Hampelmann macht sich ganz steif.
Er will heute absolut nicht zappeln, denn er hat die Gicht im
großen Zeh. Und nun gar Fifi! Der schaut Bubi geradezu höhnisch an.
»Ja, jetzt kommst du zu mir, wo all die andern Hunde und auch die
Mädi nicht mit dir spielen wollen. Jetzt bin ich dir gut genug.
Aber nun mag ich nicht.« Mit einem Satz springt er von Bubis Arm
herunter.

		»Na, denn nicht!« denkt Bubi. »Ich werde dich wohl noch bitten,
du oller Stoffdackel. Nicht mal lebendig bist du.« Und er geht an
seinen Kaufmannsladen.

		Damit spielen die Kinder immer ganz besonders gern. Woher kommt
es nur, daß es heute gar nicht so lustig ist wie sonst? Der
Kaufmann aus Holz macht seine tiefsten Bücklinge. Er wiegt Reis und
Zucker ab und füllt sie in die [bookmark: page123] niedlichen Tüten. Aber es kommt keine
Kundschaft. Hampelmann, Nauke und Fifi wollen nicht mitspielen. Und
Mädi, die sonst bald als Minna, bald als Frau Annchen, als Mutti
oder auch als kleine Omama einkaufen gekommen ist, sitzt drüben im
Winkel bei ihrem Puppenwagen.

		Wirklich, die Mädi erinnert sich heute, daß sie noch
Puppenkinder hat, für die sie schon wochenlang nicht mehr gesorgt
hat. Elschen und Lilli werden aus ihren ungemachten Betten
herausgezogen. Nein, sehen die Kinder verwahrlost aus! Mädi beginnt
Elschen, ihre Älteste, umzukleiden. Dabei hat sie aber noch Zeit,
zu dem Kaufmannsladen hinüberzuspähen. Bubi braucht sie nicht. Der
spielt allein mit seinem hübschen Laden. Tränen rollen wieder an
Mädis Näschen herab und fließen über Elschens zerquetschte Nase.
Mädi wischt sie mit Elschens Hemdchen ab. Denn sie hat gerade kein
Taschentuch da.

		Aber Elschen ist darüber nicht böse. Sie ist nicht nachtragend
wie Puppe Lilli, die sich eigensinnig zur Wand umdreht und Mädi gar
nicht anschauen mag. Nein, ihre kleine Puppenmutter ist traurig. Da
muß sie dieselbe in ihrem Gram trösten. Fest schmiegt sich das gute
Elschen an Mädis Herz.

		Ach, wie wohl tut die Liebe von ihrem Puppenkinde! So verlassen
ist sich die Mädi heute ohne ihren Bubi vorgekommen. Mutti und Vati
sind nicht zu Haus. Frau Annchen und Minna in der Küche
beschäftigt. Keine Menschenseele hat sich um Mädis Schmerz
bekümmert. Nun nimmt doch wenigstens eine Puppenseele daran
teil.

		»Ich will auch wieder für dich und Lilli sorgen, Elschen, wenn
du auch 'ne paputt'sche Nase hascht«, flüstert Mädi ihr zärtlich
zu.

		Elschen strahlt über das Versprechen ihrer kleinen Mutter. Lilli
aber denkt: »Ja, wer's glaubt!«

		[bookmark: page124] Schon
verschiedene Male hat Bubi zu der Puppenecke drüben
herübergeschielt. Wie schön könnte er der Vati von den Puppen sein,
wenn – ja, wenn er nicht mit seiner Mädi böse wäre. Und wie nett
wär's, wenn sie mit ihren Kleinen in den Kaufmannsladen einkaufen
käme. Sie hat sogar eine kleine Markttasche dazu und ein winziges
Geldtäschchen mit Spielpfennigen.

		Soll er sie bitten?

		Nein, das hat er ja gar nicht nötig. Der Kaufmann aus Holz kann
sie ja auffordern, ihn mal zu beehren.

		Und er braucht auch gar nicht mit der Mädi zu sprechen, sondern
ganz einfach mit der gnädigen Frau. Deshalb können sie beide, Bubi
und Mädi, ja ganz ruhig weiter böse sein.

		Der Kaufmann macht seinen allertiefsten Bückling. Aber Mädi
schaut ihn leider nicht an. Er muß sich dazu entschließen, den Mund
aufzumachen und zu reden.

		»Gnädse Frau, wollen Sie denn behaupt keinen ßönen Reis und
süßen Zucker für die Kinderßen mehr kaufen?« läßt Bubi seinen
Kaufmann sagen.

		[bookmark: page125] Mädi
antwortet nicht. Sie ahnt nicht, daß man sie mit »gnädige Frau«
meint.

		»Na, wenn mein sein Kaufmann gnädse Frau sagt, denn kannste doch
kommen«, ärgert sich Bubi. »Der Kaufmann und die gnädse Frau sind
doch nicht böse.«

		»Nee, die sind nich böse!« Mädi strahlt über das ganze
Gesichtchen, daß sie jetzt als gnädige Frau mitspielen kann.
Elschen und Lilli werden in den Puppenwagen gesetzt, die kleine
Markttasche und das Geldtäschchen wird herbeigeholt. Und da hält
die Equipage auch schon vor dem Kaufmannsladen.

		»Was gefällig, gnädse Frau?« dienert der hölzerne Kaufmann.

		»Bitte schehn Pfund Reis und schwanschig Pfund Grießbrei und
doll viel Schotelade«, bestellt die gnädige Frau.

		»Außerdem noch Befehle?«

		»Und Kaffee für die kleine Omama und – und – was koscht denn
jetzscht Bonbons?«

		»Die ßönen Bonbons kosten tausend Mark. Das is noch ßrecklich
billig.«

		»Na, denn schicken Sie mir hundert Pfund Bonbons mit, für mein
sein Bubi«, bestellt die gnädige Frau.

		»Das is behaupt nich Ihr sein Bubi, der is ja mit dir böse«,
schreit der Kaufmann.

		Die gnädige Frau kriegt einen mächtigen Schreck, daß sie das
beim Spiel ganz und gar vergessen hat. Sie sagt nur noch »auf
Wiedersehn« und fährt mit ihren Kindern davon.

		Aber nach einem Weilchen hält ein kleines Auto an der
Puppenwohnung. Bubi ladet verschiedene Tüten ab.

		[bookmark: page126] »Der
Herr Kaufmann ßickt die ßönen Tüten und nu müssen Sie auch
bezahlen!«

		»Was muß ich denn beschahlen?« erkundigt sich die gnädige
Frau.

		»Macht tausend Marks.«

		Die gnädige Frau bezahlt, und der Kaufmann fährt mit seinem Auto
wieder davon.

		Mädi kocht für ihre Kinder Grießbrei. Plötzlich fällt ihr ein,
daß sie keinen Zucker und Zimt dazu hat. Sie läuft noch mal schnell
zum Kaufmannsladen. Hoffentlich ist er noch nicht geschlossen.

		»Haben Sie schon schu, Herr Kaufmann?« fragt sie ängstlich.

		»Nee, is noch doll auf. Was soll's denn sein, gnädse Frau?«

		»Schucker und Schimt«, verlangt die gnädige Frau.

		Der kleine Kaufmann wiegt die Ware ab.

		Da geht die Tür. Mutti kommt nach Hause.

		»Ei, spielen meine guten Kinder artig miteinander?« Zärtlich
umfängt Mutti die gnädige Frau und den kleinen Kaufmann.

		»Nee, gar nich artig«, sagt Bubi wahrheitsgetreu.

		»Wir sind böse, mein sein Bubi und ich«, berichtet Mädi
beschämt.

		»Was seid ihr? Böse?« Mutti kann's gar nicht glauben. »Ihr habt
doch noch eben so hübsch miteinander gespielt.«

		»Nee, das war behaupt nich wir, das war doch der Herr Kaufmann
und die gnädse Frau«, erklärt ihr Bubi.

		»Ach so.« Mutti beißt sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.
»Aber ich möchte auch, daß meine Kinderchen, die sich immer lieb
gehabt haben, wieder gut miteinander sind. Ihr wißt doch:

		[bookmark: page127] Kinder, die sich nicht vertragen,

Die sich zanken, stoßen, schlagen,

Haben böse kleine Herzen,

Machen ihren Eltern Schmerzen.«

		sagt sie ernst mahnend.

		»Geslagen haben wir uns behaupt nich –«

		»Und gestoßen auch nich – – –« Mädi und Bubi sehen sich beide
an. Und dann geben sie sich einen Kuß.

		Und es ist alles wieder gut. [bookmark: page128]

	
		
		14. Kapitel. Windpocken

		Ach, es ist doch viel schöner, wenn man wieder artig ist und mit
seinem Schwesterchen nicht mehr böse zu sein braucht.

		»Ich hab' mein seine Mädi doll lieb«, alle paar Minuten umarmt
Bubi das Zwillingsschwesterchen, weil er so glücklich ist, daß sie
sich nun wieder liebhaben können.

		Auch Mädi ist selig, daß nun alles wieder gut ist. Trotzdem ist
sie nicht so vergnügt wie gewöhnlich. Bubi ist wieder mit ihr gut,
und ihre Puppen haben sie auch wieder alle lieb – ja, warum lacht
und hopst die Mädi denn da nicht wie sonst?

		Dem Hampelmann kommt die Sache höchst verwunderlich vor. Er
macht ein bedenkliches Gesicht und zappelt mit dem rechten Arm:
»Ei, ei, wenn das nur nichts zu bedeuten hat!«

		Auch Frau Annchen ist die Sache nicht recht geheuer. Mädi mag
ihre Nachmittagsmilch nicht trinken, und der Zwieback liegt auch
noch unberührt da.

		»Frau Professor, unser Mädichen ist nicht so, wie es sein soll«,
sagt die Kinderfrau zur Mutti. »Wenn sie uns man bloß nicht krank
wird.«

		Mutti bekommt einen Schreck. Sie nimmt ihr Töchterchen auf den
Schoß.

		»Sag', Mädi, tut dir's irgendwo weh, mein Herzchen?«

		»Nee.« Mädi schüttelt ihr Köpfchen. Sie schmiegt es an Muttis
Brust und schließt die Augen.

		[bookmark: page129]
»Bist du müde, mein Kleines?«

		»Mich is noch nich auschgeschlaft.«

		»Bubi is ßon ganz ausgeslaft. Ich bin ja auch ßon doll groß,
zwei Stunden mehr alt als mein seine Mädi«, schreit Bubi aus dem
Kinderzimmer, wo er Kegel schiebt.

		»Bubi, mach' nicht solchen Krach mit deinen Kegeln. Das hält
kein Mensch aus!« ruft die Mutti hinein.

		»Das hält ich sehr ßön aus«, meint Bubi mit Gemütsruhe. »Hat
vielleicht die Lehmfrau raufgeßickt?«

		»Nein, aber Frau Lehmann wird gleich wieder nach oben schicken
und um Ruhe bitten, wenn du so lärmst. Und unser Mädichen kann
heute auch nicht solchen Radau vertragen.«

		»Is Mädi auch navös und ßon so alt wie die Lehmfrau?« Bubi muß
sich sehr wundern, daß seine Mädi plötzlich keinen Radau vertragen
kann, wo sie ihm doch sonst immer dabei hilft.

		Mutti muß trotz ihrer Sorge um Mädi lachen. »Nein, nervös ist
die Mädi nicht. Aber ein ganz heißes Köpfchen hat sie.«

		»Zeig' mal.« Bubi legt wie ein kleiner Doktor seine Hand auf
Mädis Stirn.

		»Nein, Bubi, geh' fort von Mädi.«

		»Aber wir sind doch wieder gut. Wir sind doch gar nich mehr
böse!« beteuert Bubi.

		»Mädi ist krank, Bubi. Da kannst du dich auch anstecken«,
erklärt ihm die Mutti.

		»Weil wir Zwillinge sind?«

		Der Mutti ist wirklich heute nicht zum Lachen zumute, denn sie
sorgt sich sehr um ihre kleine Mädi. »Geh' zur Minna in die Küche,
Bubi, und schicke nur Frau Annchen. Wir wollen Mädi ins Bettchen
legen und zum Arzt telephonieren. Geh' raus zur Minna, Bubi.«

		»Nee, ich bleib lieber bei dir und mein seine Mädi. Weil wir
doch wieder doll gut sind.«

		[bookmark: page130] Aber
es nützt Bubi nichts. Er muß in die Küche hinaus zur Minna. Mutti
und Frau Annchen ziehen Mädi aus und bringen sie zu Bett. Die
Puppen gucken mit großen Augen zu, warum denn die Mädi am hellen,
lichten Tag ins Bett muß. War sie unartig?

		Als der Vater nach Haus kommt und Mädis Stirn fühlt, sagt er:
»Unser Kleines hat entschieden Fieber. Schade, daß unser Hausarzt
grade verreist ist. Aber ich werde an Geheimrat Wolf telephonieren
und ihn herbitten. Der wohnt nicht weit.«

		»Nee, nee, nich an den geheimen Wolf telenieren.« Mädi, die
bisher die Augen fest geschlossen hatte, reißt sie erschreckt auf.
»Nich an den bösen Wolf telenieren, der beischt!«

		»Der Onkel Doktor beißt doch nicht, der macht meine kleine dumme
Mädi wieder gesund«, beruhigt Mutti ihr Töchterchen, während der
Vater ans Telephon geht.

		Draußen in der Küche treibt Bubi nichts als Unfug. Er sucht im
Mülleimer nach Mistkäfern, die doch da wirklich nicht drin sind. Er
streut Sand in der ganzen Küche umher, weil der Steinboden so glatt
ist.

		»Ich bin doch der Herr Portseh, Minnaßen, und hier is voll viel
Snee in der Küche. Der Herr Portseh muß doch Sand streuen, damit
keiner hinfällt und sich sein Bein entzweislägt«, sagt er eifrig,
als Minna schimpfen will.

		Minna nimmt Bubi beim Wickel, und – jup – da sitzt er hoch oben
auf dem Bratofen, der zum Glück nicht geheizt ist.

		»So, Bubichen, jetzt bleibste artig da oben sitzen, bis ich mit
meiner Küche fertig bin. Du machst ja hier nichts als Dummheiten«,
sagt sie und beginnt den Sand zusammenzufegen.

		Bubi ist beleidigt. Das sind doch keine Dummheiten, wenn er Sand
streut, damit die Leute nicht fallen sollen. [bookmark: page131] So viel Mühe hat er sich
damit gegeben, und nun macht ihm die Minna alles wieder kaputt.
Wirklich, Bubi ist sehr ärgerlich auf Minna.

		»Na, Bubi, ist dir da oben auf dem Bratofen die Sprache
eingefroren?« erkundigt sich Minna, der das ungewöhnliche Schweigen
Bubis auffällt.

		»Nee, die is behaupt nich gefroren.«

		»Ja, warum bist du denn so still, Bubi?«

		»Ich bin doll traurig.« Bubi macht dazu ein ernstdrolliges
Gesichtchen.

		»Weil dein Mädichen krank is? Du bist ein gutes Kerlchen, Bubi«,
sagt Minna freundlich.

		»Nee, behaupt nich. Weil Minnaßen mein seinen ßönen Sand
kaputtgefegt hat.«

		»Ach so«, sagt Minna lachend und beginnt die schwarzweißen
Küchenfliesen zu scheuern. Plansch – da spritzt das Wasser
ringsherum.

		Das ist lustig. Bubi würde für sein Leben gern auch da
mitherumpanschen. Aber der Bratofen ist schrecklich hoch. Man kann
nicht herunter.

		Da klingelt es. Minna muß aufmachen. Denn Frau Annchen ist in
der Kinderstube bei Mädi.

		»Der Herr Jeheimrat«, sagt Minna, als sie zurückkommt.

		»Ach, Minnaßen, nimm mich doch ganz snell mal runter. Ich hab'
bestimmt keine Zeit mehr, auf dem Bratofen zu sitzen«, bittet Bubi
aufgeregt.

		»Na, was du schon zu tun hast«, lacht Minna. Aber sie tut ihm
den Gefallen.

		Bubi muß doch nachsehen, was der fremde Onkel Doktor mit seiner
Mädi macht. Er hat nämlich ein schlechtes Gewissen. Denn er weiß
ganz genau, warum Mädi krank geworden ist. Bloß, weil er sich mit
ihr gezankt hat. Weil er »dummes Ding« zu ihr gesagt hat. Das ist
gewiß die Strafe dafür.
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Bubi steht an der Kinderstubentür, die so freundlich ist, nicht
ganz zuzugehen. Er späht eifrig durch die Türspalte.

		Da drin beugt sich der fremde Onkel Doktor über Mädis Bettchen.
Kerzengrade sitzen die Puppen in ihrem Wagen. Auch sie müssen
wissen, was ihrer kleinen Puppenmutter eigentlich fehlt.

		»Keine Sorge, gnädige Frau«, hören sie den Onkel Doktor sagen.
»Es hat absolut nichts auf sich. Eine leichte Kinderkrankheit.
Windpocken scheinen es mir zu werden. Hat sich das kleine Fräulein
gewiß vom Kinderspielplatz mit heimgebracht. Windpocken sind
augenblicklich recht verbreitet.«

		»Wenn's nur nichts Ernstes ist, Herr Geheimrat!« Mutti atmet
erleichtert auf.

		»Es ist aber doch wohl besser, wenn wir unsere Kinder
voneinander trennen, Herr Geheimrat?« erkundigt sich der Vater.
»Wir nehmen unser Jungchen in unser Schlafzimmer hinein. Er braucht
nicht auch noch die Windpocken zu kriegen.«

		»Wenn er sie nicht schon hat, Herr Professor«, meint der alte
Arzt lächelnd. »So was geht schnell, wie der Wind. Daher der Name.
Ich glaube sicher, die Vorsicht ist unnötig. Ihr Kleiner ist auch
schon angesteckt.«

		»Bestimmt nich! Ich bin ja behaupt mit mein seiner Mädi böse
gewesen«, klingt es da von der Tür her.

		»Bubi, du sollst doch hier nicht hinein«, warnt die Mutti.

		»Is doch mein seine ßöne Kinderstube. Und wenn der olle Wind
mein seine Mädi gepockt hat, denn muß ich das doch mal sehen. Wo
hat er sie denn gepockt?«

		Bubi ist bereits drin und steht mit großen, erwartungsvollen
Augen an Mädis Bettchen.

		Der Vater spediert ihn wieder in die Küche hinaus zu Frau
Annchen und Minna.
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Inzwischen hat Mädi die Augen mit Anstrengung geöffnet. Denn sie
drücken sehr und fallen immer von allein wieder zu. Sie sieht den
fremden Herrn ängstlich an.

		»Bischt du der geheime Wolf?« flüstert sie scheu.

		Der Onkel Doktor lacht. »Jawohl, mein Herzchen.«

		»Nee – nee – du sollscht aber nich der böse Wolf sein!« Mädi
fängt an zu weinen. »Der Wolf beischt!« Das Kind ist furchtbar
aufgeregt. Mutti beruhigt ihre kleine Mädi.

		»Aber Herzchen, der Onkel heißt ja nur so. Wie kann meine kleine
Mädi nur so dumm sein und vor dem guten Onkel Doktor Angst haben!«
redet sie ihr zu.

		Und auch die Puppen lachen die Mädi aus: »Nein, wie kann man nur
so dumm sein, wenn man schon so groß ist!«

		Mädi hat die Augen zugemacht, um den geheimen Wolf gar nicht
mehr zu sehen.

		Der Geheimrat verabschiedete sich und verspricht, morgen wieder
nach der kleinen Patientin zu sehen.

		»Nee, nee – der olle, geheime Wolf soll nich wiederkommen!«
schreit Mädi ungezogen. Aber der Onkel Doktor nimmt ihr das nicht
übel, weil sie Fieber hat und nicht weiß, was sie spricht.

		Heute ist ein sehr langweiliger Tag für Bubi. Es ist noch viel
schlimmer, als wenn er mit Mädi böse ist. Da konnten sie sich doch
wenigstens als Kaufmann und als gnädige Frau miteinander
unterhalten. Aber jetzt schläft Mädi den ganzen Tag, und er darf
nicht mal zu ihr hinein.

		Er steht am Fenster und guckt hinaus. Da draußen ist es recht
windig. Der Wind jagt am Himmel die Wolken vor sich hin. Und unten
in der Straße treibt er's nicht besser. Er reißt den Leuten die
Hüte vom Kopf und zaust die armen Bäume an ihrem grünen
Blätterhaar. Gewiß pockt er die Leute wieder, daß sie krank werden.
Der Kleine stellt sich das so vor, als wenn er sie anpustet.
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kennt den Wind ganz genau. Von seiner Reise ins Wolkenland her. Da
hat er Bubi ja auch immer vor sich her gepustet. Und der Wind kennt
Bubi auch. Aber doch wohl nicht so ganz genau. Denn es war ja
Nacht, wie er oben im Wolkenland gewesen ist. Da hat er ihn jetzt
gewiß mit seiner Mädi verwechselt. Weil sie doch Zwillinge sind und
ganz gleich aussehen.

		Als Bubi abends im Bettchen im Schlafzimmer der Eltern liegt,
betet er: »Lieber Gott, mach' doch mein seine Mädi ganz snell
wieder gesund. Und sag' doch dem ollen Wind, daß er lieber mich
pocken soll. Abend.«

		Auch drin in der Kinderstube, wo Frau Annchen am Bettchen von
Mädi sitzt, spricht man sein Abendgebet. Mädi kann heute nicht
beten, die wirft sich unruhig im Fieberschlaf hin und her.

		Aber ihre Puppen beten für sie. »Lieber Gott, mach' doch unsere
kleine Puppenmutter bald wieder gesund«, betet Puppe Elschen und
faltet ihre Porzellanhändchen. »Mädi hat uns doch versprochen, daß
sie künftig für uns sorgen wird und eine gute kleine Mutter werden.
Da mach' doch, daß sie nicht so lange im Bett liegen muß und bald
wieder spazierengehen kann. Ja, lieber Gott? Amen.«

		Mädi hört ganz genau, wie das gute Elschen für sie betet. Und
sie denkt: »Wenn ich erst wieder gesund bin, will ich dich dafür
auch so lieb haben, Elschen, so lieb wie Braunchen.« Aber auch, was
Puppe Lilli betet, vernimmt sie im Fieberschlaf: »Lieber Gott,
mach' doch bloß, daß wir Puppen uns nicht anstecken und auch etwa
noch die Windpocken bekommen. Amen.«

		Ja, Lilli hat lange keinen so guten Charakter wie Elschen. Mädi
hat das schon immer gewußt. Lilli ist nur auf ihr eigenes Wohl
bedacht.

		Der liebe Gott hat viel zu tun, wenn er des Abends auf sämtliche
Gebete von allen Kinderchen und von allen [bookmark: page135] Puppen hören muß. Und doch,
er tut's. Kein Kinder- und kein Puppengebet vergißt er.

		Am nächsten Tag hat auch Bubi die Windpocken. Ganz leicht nur,
lange nicht so doll wie Mädi. Aber er ist doch sehr stolz darauf,
daß der Wind ihn nun auch gepockt hat. Sein Bettchen wird von Minna
und von Frau Annchen in die Kinderstube zurückgetragen. Und er darf
wieder bei seiner Mädi sein.

		»Kommt Onkel geheimer Wolf heut auch zu mir?« erkundigt er
sich.

		Ja, der Onkel Doktor, vor dem Mädi heute auch gar keine Angst
mehr hat, untersucht auch Bubi. Er zieht sein Hörrohr hervor.

		»Is das dein sein ßönes Fernrohr? Kannste damit alle Sternßen
sehen, Onkel geheimer Wolf?« erkundigt sich Bubi eifrig.
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»Nein, mein Jungchen, damit kann ich nur hören«, lacht der Onkel
Doktor, setzt ihm das Hörrohr auf die Brust und legt das Ohr
an.

		»Der geheime Wolf teleniert ja in mein sein Bauch«, verwundert
sich Bubi. »Kannste hören, was ich heute Mittag gegessen habe?«

		Der Onkel »geheimer Wolf« ist ein sehr guter Onkel Doktor. Er
lacht und schenkt Bubi ein Stückchen Schokolade. Und auch Mädi
bekommt eins, weil sie jetzt keine Angst mehr vor ihm hat. Der
Onkel Doktor klopft Bubis Wange und sagt: »Siehst du, mein kleiner
Kerl, nun hast du auch die Windpocken.«

		»Natürliß«, bestätigt Bubi. »Ich und mein seine Mädi, wir sind
doch Zwillinge.«

		Puppe Elschen bleibt gesund. Lilli aber bekommt ebenfalls die
Windpocken. Und das ist ihr ganz recht. [bookmark: page137]

	
		
		15. Kapitel. Alle Neune

		Bubi wird viel schneller mit den Windpocken fertig als Mädi und
Puppe Lilli. Er sagt, der Wind hätte ihn nur ganz wenig »gepockt«.
Mädi und Lilli müssen noch im Bett liegen, als Bubi schon wieder
herumspringen kann.

		Das tut er mit solchem Radau, als ob er ihn für sein
Zwillingsschwesterchen mitmachen müsse. Zweimal schon hat Frau
Lehmann heraufgeschickt und um Ruhe bitten lassen. Der Lärm wäre ja
nicht mehr auszuhalten, hat die Mathilde bestellt.

		»Frau Annßen, kann der Papagei von der Lehmfrau auch keinen
Radau vertragen, is der auch navös?« erkundigt sich Bubi
teilnehmend. Dann rollt er seine Kegelkugeln unbekümmert
weiter.

		Auch Puppe Lilli beschwert sich, daß Bubi so rücksichtslos ist
und mit seinen Kegeln solchen Lärm macht. Besonders wenn er »alle
Neune« wirft, dann ist das ein Krach, daß die kranke Puppe Lilli
laut stöhnt und sich ihren armen schmerzenden Zelluloidkopf hält.
Mädi, die ein bißchen schlafen soll, fährt ebenfalls jedesmal
erschreckt hoch, wenn Bubi »alle Neune« schreit.

		»Weißt du, Bubi, du könntest ein bißchen zu Minna in die Küche
gehen, daß Mädi Ruhe hat«, schlägt die Mutti vor.

		»Und ich?« meldet sich Puppe Lilli. »Ich habe die Windpocken
sogar im Kopf. Da habe ich Ruhe noch viel nötiger als Mädi.«

		[bookmark: page138] Bubi
findet, daß sie alle beide keine Ruhe brauchen. Aber wenn Mutti
etwas in diesem bestimmten Tone sagt, dann muß man gehorchen, ob
man will oder nicht.

		Bubi marschiert mit seinem kleinen Auto, das immer im Kreise
herumfährt, wenn man es aufzieht, zu Minna in die Küche hinaus.

		Die freut sich natürlich sehr mit ihm. Sie läßt sogar ihre Klöße
im Stich und sieht zu, wie schön das Auto in der Küche
herumfährt.

		»Am Sonntag gehe ich aus, Bubi. Da kannst du mir dein Auto
borgen«, meint sie. »Ich möchte zu gern mal mit 'nem Auto
spazierenfahren.«

		Bubi betrachtet mit zweifelnden Blicken sein kleines Auto und
die große, dicke Minna.

		»Na, meinetwegen«, sagt er schließlich. »Ich will dir mein sein
Auto borgen, Minnaßen. Aber du darfst es bestimmt nich kaputt
machen.«

		Das verspricht Minna denn auch.

		Minna dreht ihre Klöße, und Bubi guckt zu.

		»Kann man mit den ßönen Klößen Ball spielen?« erkundigt er
sich.

		»Na, da würdest du wohl nicht viel zu Mittag übrig behalten«,
lacht Minna.

		»Aber Kegelßieben kann man bestimmt damit. Sie sind behaupt
ebenso ßön wie mein seine Kegelkugeln«, sagt Bubi anerkennend.

		Minna lacht so sehr, daß der Kloß aus ihrer roten Hand wieder in
die Schüssel zurückspringt.

		»Weißte was, Bubichen, hol' man lieber deine Kegel mit den
Kegelkugeln hier in die Küche raus. Dann haste wenigstens was zu
spielen, und hier störste keinen Menschen damit«, schlägt Minna
vor.

		»Minnaßen, stört's dich auch bestimmt nich, wenn ich [bookmark: page139] ›alle Neune‹
ßiebe?« fragt Bubi noch vorsorglich. »Biste auch nich navös wie die
Lehmfrau und ihr Papagei?«

		»Nee.« Minna muß immer lachen, wenn Bubi bei ihr in der Küche
ist. »Nee, schieb' man ruhig ›alle Neune‹. Ich hab' Nerven wie'n
Strick.«

		»Zeig' mal den Strick«, verlangt Bubi. »Is das so'n Strick wie
ich, wenn ich unartig bin?«

		Nein, die Minna wird heut' mit ihren Klößen nicht fertig. Wenn
sie doch immerzu über Bubi lachen muß.

		Der Kleine holt sich sein Kegelspiel in die Küche heraus.

		»Ob die Mathilde unten in der Küche bei der Lehmfrau auch nich
etwa navös is und um Ruhe bitten läßt? Was meinst du,
Minnaßen?«

		Minnachen meint gar nichts. Die muß jetzt aufmachen. Es
klingelt.

		»Der Onkel geheime Wolf – der Onkel geheime Wolf!« Bubi läuft
hinter Minna her zur Eingangstür. Denn den Onkel Doktor liebt er
sehr.

		Aber es ist nicht der Onkel Doktor. Ein schwarzer Mann steht
draußen.

		Bubi ist nicht feige. O nein – ganz und gar nicht. Wenn sie beim
Spazierengehen einem Schornsteinfeger auf der Straße begegnen, dann
sagt er großartig zu Mädi: »Aber Mädißen, du brauchst dich doch
nich zu ängsten, dein sein Bubi is doch bei dir!«

		Ja, das ist auf der Straße, wo es hell ist, und die Sonne
scheint. Aber wenn im dunklen Korridor plötzlich ein schwarzer Mann
an der Tür steht, dann muß sich sogar Bubi hinter der breiten Minna
verstecken.

		»Ick bring' de Kohlen«, sagt der schwarze Mann. »Sollen se in'n
Keller, Fräulein?«

		»Jawoll,« antwortet Minna, »ich hol' man bloß die Schlüssel.«
Sie schiebt Bubi, der sich hinten an ihren Rock eingekrallt hat,
zur Seite und will in die Küche zurück.
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Bubi steht unschlüssig. Soll er hinterdrein laufen oder bleiben?
Ein Junge darf keine Angst haben, sagt Vati. Also bleibt er. Aber
der Vorsicht wegen drückt er sich ganz an die Wand.

		»Na, Kleiner, du bist doch nich etwa bange?« lacht der schwarze
Kohlenmann.

		»Nee, ich bin doch ßon so'n großer Junge!« Bubi fühlt sich in
seiner Ehre gekränkt. Der schwarze Mann sieht eigentlich ganz
freundlich aus. Bubi betrachtet ihn angelegentlich. »Wäßte dich
behaupt nich?« erkundigt er sich schließlich. Er denkt es sich
eigentlich recht angenehm, Kohlenmann zu sein und nicht von Frau
Annchen gewaschen zu werden. »Wenn ich erst ein großer Herr bin,
dann wird Bubi auch Kohlenmann«, entscheidet er sich
schließlich.

		»Na schön, Kleiner, denn kannste ja zu mir in die Lehre kommen«,
scherzt der Kohlenmann. »Sie haben ja da'n drolligen kleinen Knopp,
Fräulein«, sagt er zu der mit den Schlüsseln und der Küchenlampe
zurückkommenden Minna.

		Bubi kann nichts von dem »drolligen kleinen Knopp« an der Minna
entdecken. Er weiß nicht, daß er selbst damit gemeint ist.

		»Ja, Bubichen, was mach ich nu inzwischen mit dir?« überlegt die
Minna. »Frau Annchen plättet, die kann dich Wildfang nich brauchen.
Da kannste dich an dem heißen Eisen verbrennen. Und bei Mutti
sollste auch nich sein, weil du da Mädichen störst. Willste mit
runter in den Keller?«

		»Nee«, sagt Bubi, ohne zu überlegen. Im Keller ist es dunkel und
unheimlich. Und noch dazu der schwarze Kohlenmann, wenn er auch
ganz freundlich redet – »nee, ich bleibe lieber hier.«

		»Ja, wenn du mir versprichst, ganz artig inzwischen zu
spielen.«

		»Natürliß, Minnaßen!« ruft Bubi voller Überzeugung.
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Minna leuchtet dem Kohlenmann in den Keller hinunter.

		Bubi geht artig in die Küche zu seinen Kegeln.

		Was man verspricht, muß man auch halten. Ein Mann – ein Wort!
Wenn man auch nur ein kleiner Mann ist.

		Die Kegelkugeln machen auf den Steinfließen mächtigen Radau. Am
Ende ist die Mathilde unten doch nervös. Oder auch die Lehmfrau und
ihr Papagei kommen in die Küche hinaus, überlegt Bubi. Nein, da
will er doch lieber nicht solchen dollen Krach machen. Er hat ja
der Minna versprochen, artig zu sein.

		Aber er weiß schon, was man tun kann. Man nimmt einfach Minnas
Klöße zum Kegelschieben. Die sind ebenso schön rund wie die
Kegelkugeln. Und machen gar keinen Lärm, wenn man auch noch so doll
»alle Neune« mit ihnen schiebt.

		Gedacht – getan!

		Holla – da rollen Minnas schöne Klöße über den Küchenboden. Ganz
leise benehmen sie sich dabei. Da braucht die Lehmfrau sicher nicht
um Ruhe bitten zu lassen. Nur schade, daß die Kegel nicht von den
Klößekugeln umpurzeln wollen. So doll Bubi auch »alle Neune«
schiebt, kein Kegel bewegt sich. Nur die Klöße gehen dabei
auseinander. Das ist auch ganz lustig.

		Minna findet die Sache weniger lustig, als sie wieder aus dem
Keller heraufkommt.

		»Herreje – Bubi, was machst du denn da für Geschichten?« Minna
steht starr. »Meine schönen Klöße – biste denn nicht gescheit,
Junge! Das sind doch keine Kegelkugeln nich! Nu haben wir heute
mittag nichts zu essen.« Sie ist ganz außer sich.

		»Ach, liebes Minnaßen, sei doch bloß nich böse! Ich hab' mir
deine Klöße doch bloß 'n bißen geborgt zum leisen Kegelßieben.
Damit die Lehmfrau nicht raufschickt. Nu kannste sie aber
wiederkriegen.«
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»Wer soll denn die Klöße jetzt noch essen, die sich auf der Erde
rumgekegelt haben?« ruft Minna empört. »Nu, sieh man zu, wo du
heute Mittagbrot kriegst.«

		Bubi steht geknickt da. Ganz besonders artig wollte er doch
sein, er hat es so gut gemeint. Und nun ist die Minna so
aufgebracht darüber und will ihm gar kein Mittagbrot geben. Wenn
man kein Junge, sondern ein kleines Mädchen wäre, müßte man
eigentlich weinen.

		Es ist wirklich bedauerlich, daß die großen Leute oft die guten
Absichten der kleinen Leute gar nicht verstehen. [bookmark: page143]

	
		
		16. Kapitel. »Fliejenstöcker«

		Auf dem Fensterbrett in der Küche stehen drei Blumentöpfe. In
einem wächst Schnittlauch. Den zweiten hat die Minna mit Petersilie
bepflanzt. Und in dem dritten wachsen ganz merkwürdige kleine
Stöcke, die mit Honig bestrichen zu sein scheinen. Daran kleben
viele kleine, schwarze Fliegen. Und immer neue kommen noch, die den
schönen, süßen Honig ebenfalls probieren wollen. Aber wenn sie erst
einmal angefangen haben, daran zu lecken, kommen sie nicht wieder
von dem Honigstock los.

		Bubi schaut ihnen angelegentlich zu. Nein, wie ängstlich die
armen, festgeklebten Fliegen mit ihren Beinchen und Flügeln hin-
und herzappeln. Sie tun Bubis gutem Herzen ganz schrecklich leid.
Mit seinen Fingerchen beginnt er deshalb alle festgeklebten
Fliegen, zappelnde und tote, von den Honigstöcken wieder
loszumachen. Ein niedlicher schwarzer Fliegenberg liegt bereits auf
dem Fensterbrett.

		Minna, die ärgerlich daran geht, neue Klöße zu machen, kommt es
verdächtig vor, daß Bubi sich gar so still und artig verhält. Sie
dreht den Kopf von ihren Klößen fort, zu ihm hin.

		»Aber Bubi, was machst du denn da schon wieder?« Minna blickt
entsetzt auf Bubis Tätigkeit. »Ich bin froh, daß wir die Fliegen
los werden, und du reißt sie mir wieder von den Stöcken herunter.
Du hast doch heute schon gerade genug angestellt«, sagt sie
aufgebracht.

		[bookmark: page144] »Na, wenn
die armen Fliegen noch so klein sind, daß sie nicht von allein
wieder runtergelaufen kommen können, denn muß Bubi ihnen doch'n
bißen helfen, weil er ßon so groß is«, verteidigt sich der
Kleine.

		Minna sagt bloß: »Na, du bist mir schon ein netter Kerl!« Dann
rollt sie ihre Klöße weiter.

		Bubi überlegt inzwischen, was man nun noch tun könne. Die
Fliegenstöcke sehen sehr verlockend aus. Gewiß ist der Honig schön
süß. Er möchte recht gern eine kleine Fliege sein und ihn einmal
probieren.

		Aber wozu muß er denn dazu eigentlich erst eine Fliege sein? Als
Bubi kann er ja ganz genau so gut mal an dem schönen Honig lecken.
Minna sieht gar nicht hin. Die guckt bloß auf ihre Klöße. Und die
Fliegen werden es ja wohl nicht übelnehmen, wenn er auch mal ein
bißchen mitleckt.

		Wupp – da kommt eine kleine rote Zunge zum Vorschein – schwupp –
da hängt sie an einem Fliegenstock fest und kann nicht wieder
los.

		Ekelhaft schmeckt der Honig! Gar nicht ein bißchen süß. Bubi
beginnt laut zu schreien. Denn rufen kann er nicht. Er hat ja den
alten, gräßlichen Fliegenstock im Mund.

		»Bubi, was haste denn bloß nu schon wieder anjestellt?« Die
Minna stemmt die roten Arme in die Seiten und lacht – lacht – –.
Sie denkt gar nicht daran, dem schreienden Bubi zu helfen.

		Und alle Fliegen, wenigstens die, welche noch lebendig sind,
lachen mit. Und das ist gar nicht hübsch von ihnen; denn Bubi hat
ihnen doch auch geholfen.

		Aber jetzt kommt eine, die hilft ihrem schreienden kleinen Bubi.
Frau Annchen stürzt herbei, um zu sehen, was denn los wäre.
Dahinter die Mutti mit erschreckten Augen. Aber als sie den
brüllenden Bubi, der mit seiner Zunge an dem Fliegenstock klebt,
sehen, da müssen auch sie lachen, ob sie wollen oder nicht. Er
sieht zu komisch aus.

		[bookmark: page145] Frau
Annchen befreit Bubi von dem bösen Fliegenstock. Sie wäscht ihm die
Hände und den Mund von dem gräßlichen, klebrigen Zeug wieder
sauber.

		»Der olle Honig hat abßeuliß gesmeckt!« sagt Bubi, als er wieder
reden kann und schüttelt sich vor Widerwillen.

		»Das ist doch kein Honig, Bubi. Das ist doch Fliegenleim«,
belehrt ihn Frau Annchen.

		Mutti jedoch droht mit dem Finger: »Siehst du, Bubi, das kommt
bloß vom Naschen!« Aber sie macht gar keine bösen Muttiaugen dabei.
Nein, ganz freundliche. Denn sie muß immer noch lachen.

		Bubis Gesicht heitert sich erst wieder auf, als der Onkel
»geheime Wolf« kommt. Das ist sein guter Freund, der stets seinen
Spaß mit ihm macht. Er findet Bubi noch immer etwas blaß.

		»Das Kerlchen könnte heute bei dem schönen Wetter schon ein
bißchen in den warmen Sonnenschein hinunter, damit er wieder rote
Backen bekommt«, sagt er.

		Bubi ist durchaus damit einverstanden. Mutti weniger. Frau
Annchen hat noch viel zu plätten. Minna muß neue Klöße machen. Und
Mutti selbst kann nicht von der kranken Mädi und der kranken Puppe
Lilli fort.

		So wird Bubi in das Hofgärtchen hinuntergeschickt. Und die liebe
Sonne gibt sich die größte Mühe, seine blassen Bäckchen wieder rot
zu machen.

		Er hat sein kleines Auto mit hinunter genommen, um es den
Hühnern zu zeigen. Die stehen starr und vergessen vor lauter
Staunen »ga – ga – gack« zu sagen. Nur der Hahn äußert sich mit
einem beifälligen Kikeriki.

		Bubi hat schließlich genug von dem Autofahren. Was soll er denn
jetzt bloß tun? Eigentlich weiß er nur, was er nicht tun soll.

		Er soll nicht an die große Pumpe gehen, die so schön quietscht.
Er soll die Hühner nicht jagen und nicht mit [bookmark: page146] Steinchen nach ihnen werfen. Denn
der Wetterhahn oben auf dem Dache, der alles sehen kann, paßt ganz
genau auf und erzählt es dem Herrn Verwalter.

		Bubi fängt an, sich zu langweilen. Das ist keine angenehme
Tätigkeit. Er gähnt und er denkt: »Ach, wäre doch meine kleine Mädi
erst gesund, daß wir wieder zusammen spielen können!«

		Da steht plötzlich ein fremder Junge in dem Hofgärtchen. Er ist
etwas größer als Bubi. Eine Jacke hat er nicht. Bloß ein Hemd und
eine zerlöcherte Hose. Er läuft barfuß. Unter dem Arm trägt er ein
graues Paket.

		Bubi betrachtet ihn mit einer Bewunderung, wie man im
Zoologischen Garten ein seltsames Tier anschaut.

		»Junge, darfst du ohne Szuhe rumlaufen?« Bubi findet das
herrlich.

		Der Junge gibt ihm gar keine Antwort. Er macht den Mund auf und
schreit bloß: »Fliejenstöcker – Fliejenstöcker – kaufen Se
Fliejenstöcker!«

		Minna erscheint oben am Küchenfenster, Mathilde unten. Minna
schüttelt den Kopf, weil sie noch genug Fliegenstöcke hat. Bubi hat
sie ja alle schön sauber gemacht. Mathilde aber winkt dem
Jungen.

		Der Junge wickelt die graue Pappe, die er unter dem Arm trägt,
auseinander. Lauter schöne, neue Fliegenstöcke sind darin. Und gar
keine Fliegen. Bubi schaut ihm mit Andacht zu.

		»Was machste denn mit den vielen ßönen Fliegenstöcken, Junge?
Leckste dran?« erkundigt sich Bubi. Er hat noch genug daran.

		»Nee«, lacht der Junge und zeigt seine weißen Zähne. »Die
verkauf' ick doch.«

		»Haste auch niedliße kleine Fliegsen zu verkaufen, Junge?«
forscht Bubi weiter.

		[bookmark: page147] »Nee, man
bloß die Fliejenstöcker.« Der Junge nimmt sechs Stück von den
Klebestöcken heraus und trägt sie der Mathilde hinauf. Dafür
bekommt er Geld.

		Bubi möchte für sein Leben gern auch einige von den schönen
neuen Fliegenstöcken haben. Als der Junge wieder herunterkommt,
fragt er ihn zutraulich: »Du, Junge, ßenk' mir doch ein paar von
deinen ßönen Fliegenstöcken. Du hast ja noch so doll viel.«

		»Nee«, sagt der Junge. Dann öffnet er wieder den Mund ganz weit
und schreit aufs neue: »Fliejenstöcker – Fliejenstöcker – kauft
Fliejenstöcker!« Trotzdem im Hause gar keiner weiter wohnt als
Winters und Lehmanns.

		»Du mußt nicht so doll ßreien, Junge«, sagt Bubi belehrend.
»Frau Lehmann und ihr Papagei sind srecklich navös. Die lassen
bestimmt um Ruhe bitten.«

		Der Junge wickelt seine Fliegenstöcke zusammen. Bubi schaut
betrübt zu.

		»Wenn du mir ßöne Fliegenstöcke ßenkst, denn ßenk' ich dir auch
was, Junge.« Bubi läuft neben dem Jungen her, als dieser sich jetzt
anschickt, ein Haus weiter zu gehen.

		»Was denn, du Knirps?« meint der Junge verächtlich.

		Der »Knirps« ist nicht beleidigt. Stolz holt er sein kleines
Auto herbei. »Mein niedlißes Auto ßenk' ich dir. Dann muß Minnaßen
am Sonntag eben mit der Puffbahn spazierenfahren«, überlegt er.

		»Is det Ding denn ieberhaupt noch janz?« erkundigt sich der
Junge vorsichtig.

		»Behaupt doll ganz«, versichert Bubi und zieht das Auto auf.
Wirklich, es fährt tadellos. Der Fliegenstockjunge ist mit dem
Tausch einverstanden.

		»Na, denn komm man mit ins Nebenhaus. Da pack' ick die
Fliejenstöcker wieder auseinander. Da sollste welche für haben«,
sagt er und läßt Bubis kleines Auto in der Hosentasche
verschwinden.

		[bookmark: page148] Bubi
sieht es mit geteilten Gefühlen. Er möchte die schönen
Fliegenstöcke haben, aber er möchte auch sein hübsches Auto
behalten. Auch weiß er ganz genau, daß es streng verboten ist, aus
dem Hofgärtchen hinaus auf die Straße zu laufen.

		Was soll er nur tun?

		Der fremde Junge geht mit seinen Fliegenstöcken und dem
niedlichen Auto in seiner Hosentasche los. Bubi hinterdrein. Er
denkt nicht mehr daran, daß es verboten ist. Dabei schreit der
Hahn, so laut er nur kann, warnend: »Kikeriki – bleib' hie – bleib'
hie!«

		Aber Bubi hört nicht.

		Der ist bereits mit dem fremden Jungen auf dem Hof des
Nebenhauses.

		»Fliejenstöcker – kaufen Se Fliejenstöcker!« schreit der Junge.
Und Bubi schreit mit ihm um die Wette. Denn hier ist ja keine
Lehmfrau, die nervös ist. Das Fliegenstöcker-Schreien macht großen
Spaß. Der Junge gibt ihm für sein Auto drei Fliegenstöcke. Die
kleben ekelhaft an den Fingern. Aber Bubi hält sie stolz in die
Höhe und schreit dazu: »Fliegenstöcker, kauft Fliegenstöcker« –
genau wie der fremde Junge.

		Er denkt gar nicht dran, wieder heimzugehen. Von Haus zu Haus,
die ganze Straße entlang, läuft er hinter dem fremden Jungen her
und hilft ihm beim Ausrufen.

		Auch während der Junge die Fliegenstöcke in die Wohnungen
hinaufträgt, schreit Bubi munter allein weiter: »Fliegenstöcker –
kaufen Se Fliegenstöcker.«

		Aus einem Fenster schaut eine Dame in den Hof hinunter auf den
ausrufenden Bubi.

		»Himmel, solch kleiner Dreikäsehoch muß auch schon Geld
verdienen helfen. Das dürfte die Polizei gar nicht zulassen«, sagt
sie.

		[bookmark: page149] Aber als
sie den kleinen Fliegenstockverkäufer genauer ansieht, fällt es ihr
auf, daß er Wadenstrümpfchen trägt und einen gestickten roten
Kittel. Er sieht nicht aus wie armer Leute Kind, der Kleine.

		»Auguste.« Sie ruft ihr Kindermädchen herbei. »Sagen Sie,
Auguste, ist der Fliegenstockjunge da unten nicht der Kleine von
Professor Winter? Sie sind doch immer auf dem Spielplatz mit den
Kindern zusammen.«

		»Aber nu freilich, nu natürlich, gnädige Frau. Das ist ja einer
von den Winterschen kleinen Zwillingen. Die Mädi oder der Bubi
ist's«, bestätigt Auguste.

		Als Bubi aufs neue schreit: »Fliegenstöcker – kaufen Se
Fliegenstöcker!« steht mit einem Male eine fremde Dame in dem
fremden Hof vor ihm.

		»Bist du nicht der Kleine von Professor Winter?« fragt sie
ihn.

		»Ja.« Bubi freut sich sehr, daß man ihn hier kennt.

		»Und wie kommst du zu den Fliegenstöcken, Kleiner?«

		»Die hat mir der gute Junge verßenkt«, erzählt Bubi treuherzig.
»Aber nu hab' ich keine Zeit mehr.« Und er beginnt wieder mit dem
Fliegenstöcker-Schreien.

		»Ja, mein Jungchen, weiß das denn deine Mutter, daß du hier in
die fremden Häuser hineinläufst?« fragt die Dame weiter.

		Bubi wird rot und schüttelt das braune Köpfchen.

		»Nee, das weiß sie behaupt nich, weil ich im Gärtchen gespielt
habe.«

		»Da wird sie sich doch große Sorgen machen, wo du geblieben
bist, Kleiner«, sagt die Dame sehr ernst, so daß Bubi noch röter
wird. »Komm, ich bringe dich selbst heim, mein Junge. Ich kenne
deine Mutti.«

		»Erst muß ich bestimmt dem Fliegenjungen noch adsöh sagen«,
meint Bubi.

		Aber die Dame findet das durchaus nicht nötig.

		[bookmark: page150] Sie nimmt
Bubis Händchen, das klebt abscheulich von den Fliegenstöcken.

		»Wie kannst du deiner Mutti nur solche Sorge machen und
davonlaufen!« sagt sie vorwurfsvoll.

		»Mutti weiß es doch behaupt gar nich. Die pflegt doch mein seine
Mädi, die der olle Wind so doll gepockt hat, wieder gesund«,
verteidigt sich Bubi.

		Doch – Mutti weiß es, daß Bubi verschwunden ist. Muttis wissen
immer gleich alles. Der Hahn im Hof hat so lange laut gekräht, bis
die Minna ihren Kopf aus dem Küchenfenster herausgesteckt hat.

		Nanu – wo ist denn der Bubi hin?

		So laut der Hahn auch Kikeriki ruft, die Minna versteht seine
Sprache nicht.

		»Er wird bei Lehmanns sein«, denkt sie und läuft zu der Mathilde
hinunter. Aber die hat Bubi nicht gesehen. Bei dem kleinen
Steinzwerg vorn im Gärtchen ist er auch nicht. Es hilft nichts,
Minna muß es der Mutti sagen: »Gnädige Frau – unser Bubi is
weg!«

		Nein, was bekommt die arme Mutti da für einen Schreck! Wie sie
geht und steht, läuft sie auf die Straße, ihren kleinen Jungen zu
suchen. Frau Annchen, die treue Seele, nicht weniger besorgt,
hinterdrein. Mädi aber sitzt oben in ihrem Bettchen und weint, weil
ihr Bubi weg ist. Und alle Puppen, selbst Nauke mit der Pauke,
weinen mit.

		Noch keine drei Häuser weit ist Frau Professor Winter, da hört
sie schon von weitem: »Mutti-Muttißen!« rufen. Ein kleiner roter
Punkt reißt sich von der Hand einer Dame los, stürmt auf die
verängstigte Mutter zu und jubelt: »Muttißen – da bin ich
wieder!«

		Ganz fest hält die Mutter ihren kleinen verlorenen Jungen in den
Armen, so fest, daß sie gar nicht wieder von ihm loskommt. Denn die
Fliegenstöcke kleben.

		[bookmark: page151] »Bubi, Wo
hast du denn bloß gesteckt?« fragt Mutti aufgeregt.

		»Ich hab' doch dem Fliegenjungen helfen müssen und ßöne
Fliegenstöcker verkaufen«, berichtet Bubi stolz.

		»Du bist ja ein ganz ungezogenes Kind, daß du von Hause
fortläufst!«

		O weh, Mutti macht sehr böse Muttiaugen.

		Inzwischen ist auch die Dame herangekommen und erzählt, wo und
wie sie den Bubi gefunden. Ach, wie muß Bubi sich da vor der
fremden Dame schämen!

		Die Mutti bedankt sich bei ihr und führt Bubi wieder nach
Haus.

		Die Fliegenstöcke bekommt die Minna. Bubi aber bekommt was vom
Vater mit einem anderen Stöckchen.

		Der läuft in seinem Leben nicht wieder davon. [bookmark: page152]

	
		
		17. Kapitel. Beim Photographen

		Nun ist auch Mädi wieder ganz gesund. Bubi kann wieder mit ihr
spielen und braucht nicht mehr auf eigene Faust Dummheiten zu
machen.

		Bubi und Mädi sind in großer Aufregung. Sie sollen
photographiert werden. Nicht bloß von Vati mit dem Knipskasten, den
man wie alles Schöne nicht anfassen darf. Nein, Mutti fährt mit
ihnen zu einem richtigen Photographen.

		Die Omama in Freiburg feiert nächstens ihren fünfzigsten
Geburtstag. Dazu soll das Bild von Bubi und Mädi hinreisen.

		Aber nicht nur das Bild reist hin. Nein, nun kommt erst das
allerschönste. Bubi und Mädi dürfen selber mitfahren.

		Sie stehen beide unten im Hofgärtchen und erzählen den
Hühnerchen die große Neuigkeit.

		»Etsch – wir werden doch photophiert und ihr nich – etß – wir
fahren doch zu mein seine große Omama und ihr nich!« so rufen die
beiden kleinen Zwillinge durch das Drahtgitter den Hühnern zu.

		Die machen »Schnickschnack – Ga – ga – ga – gack –
Schnickschnack!«

		Aber sie ärgern sich furchtbar, daß sie zu Hause bleiben
müssen.

		»Sieh nur mal, wie fein wir sind!« sagt Mädi zu dem
Gockelhahn.

		[bookmark: page153] Der bläht
stolz seine Federn auf:

		»Kikeriki –

Ich bin der Feinste hie!«

		schreit er wütend.

		»Is ja gar nich wahr! Du hascht kein rosa Kleid an und keine
weischen Schuhchen, siehschte!« schreit Mädi in sein Kikeriki
hinein.

		»Und photophiert wirste auch nich – siehste!« ärgert auch Bubi
den Hahn. Aber er schielt dabei mit einem Auge zum Wetterhahn
hinauf und mit dem anderen zur Wohnung des Herrn Verwalters hin. Ob
der auch nicht herauskommt und ihn da oben an den Wetterhahn
anhängt, weil er seinen Hahn ärgert.

		Die Hühner sind ebenfalls mit ihren kleinen Freunden böse. Sie
scharren wütend Sand.

		»Du, smeiß nich mit Sand! Mein seine Mädi hat ihr ßönes Kleidßen
an. Sonst sag' ich's Frau Annßen«, warnt Bubi die Hühner.

		Mädi unterhält sich inzwischen mit der Pumpe. Einen großen Bogen
macht sie um dieselbe herum.

		»Pumpe, du darfscht mich heute nich mit Wasser naßspritschen.
Sonscht ist Frau Annchen böse.«

		Die Pumpe denkt: »Wenn du nur nicht ungehorsam bist, Mädi. Ich
bin's ganz gewiß nicht.«

		Oben bei der Frau Lehmann auf der Hintergalerie hat der Papagei
seine Sommerwohnung bezogen.

		»Du – Jakob, wir werden heut photophiert«, erzählt Bubi ihm.

		Jakob wundert sich so sehr, daß er kein Wort vor Staunen
herausbringen kann. Bisher hat er sich mit seinem schönen, bunten
Federkleid immer für den Schönsten im Hofe gehalten. Aber heute
sind Bubi und Mädi entschieden noch feiner. Bubi hat einen
hellblauen Leinenanzug an mit [bookmark: page154] niedlichen Höschen. Jakob macht seinen Schnabel
noch krummer als sonst. Er würde ganz gern ein bißchen nach den
Kindern hacken, weil er sich ärgert, daß er nicht mehr der Schönste
ist.

		Auch dem kleinen Steinzwerg im Rosengärtchen vorn wird es
berichtet, daß Bubi und Mädi heute photographiert werden. Der gute
Zwerg macht noch freundlichere Augen als sonst. Er freut sich, wie
hübsch die kleinen Zwillinge heute sind. Und wenn es nach ihm ginge
und nicht nach dem Herrn Wirt, er ließe die Kinder heute bestimmt
in sein schönes Gärtchen hinein.

		Aber da kommt schon die Mutti und nimmt Bubi und Mädi an die
Hand.

		Der Photograph wohnt in Berlin in einem großen Hause, hoch oben
unter dem Dach.

		Man fährt mit einem Fahrstuhl hinauf. Mädi hat Angst vor dem
Fahrstuhl. Sie klammert sich fest an Muttis Hand und ist froh, als
er nicht mehr in den Himmel hineinfliegt. Bubi dagegen findet es
wundervoll. Er ist ja auch zwei Stunden älter.

		»Bitte, lieber Onkel Fahrstuhl,« bittet er den Fahrstuhlführer,
»fahren Sie mich doch noch'n bißen weiter spazieren.«

		»Ja, weiter geht's aber nicht«, sagt der. »Höchstens kann ich
dich wieder mit runternehmen.«

		»Natürliß, denn kann ich ja auch wieder mit runterfahren.« Bubi
ist einverstanden.

		Mutti nicht. »Nachher fahren wir wieder hinunter, Bubi. Der Herr
Photograph wartet jetzt auf uns.«

		»Nee – nee, nich nachher wieder mit dem ollen Fahrstuhlonkel
fahren!« Mädi macht vor Angst ein Heulgesicht.

		»Nee, gleich will ich mit dem Onkel fahren, dem is das sonst so
doll langweilig, wenn er immer bloß alleine fahren muß.« Bubis und
Mädis Wünsche sind heute entgegengesetzt.

		[bookmark: page155]
Inzwischen wird bereits die Tür beim Photographen geöffnet.

		Bubi und Mädi sehen sich erstaunt um. Die Zimmerdecke ist aus
Glas.

		»Wohnt hier Schneewittchen mit'n gläsernen Sarg, Onkel Graf?«
fragt Mädi mit großen Augen.

		»Freilich, Herzchen, hier wohnt Schneewittchen. Gleich sollst du
sie haben, wenn du brav still sitzt.« Der Herr holt aus einem
Schrank eine Puppe mit schwarzen Haaren und legt sie dem beglückten
kleinen Mädchen in den Arm.

		»Is das mein sein Schneewittchen?«

		»Ich borg' dir's ein bißchen, solange du mich besuchst.«

		»Und was krieg' ich geßenkt?« meldet sich Bubi.

		»Ja, natürlich, du mußt doch auch etwas haben, kleiner Mann. Wie
wär's denn mit dem Ball?«

		»Nee«, lehnt Bubi ab. »Hab' ich alleine zu Haus bei meiner Frau
Annßen. Ich will'n Dornhöschen haben oder'n verstiefelten Kater.«
Er ist Mädis Zwilling, und wenn sie Schneewittchen bekommt, will er
etwas Gleichwertiges haben.

		»Hm – na, hier hast du ein Bilderbuch, Kleiner. Da ist
Dornröschen drin.« Der nette Onkel gibt Bubi ein Buch.

		»Behaupt nich! Bloß olle Bilder.« Bubi sucht vergebens in dem
Buch nach einer Puppe, wie Mädi sie hat.

		»Aber Bubi, wie unartig! Der Herr Photograph hat mehr zu tun,
als euch Spielsachen herauszusuchen«, erhebt Mutti Einspruch.

		»Lassen Sie nur, gnädige Frau. Das gehört auch dazu, daß die
kleine Gesellschaft vergnügt und zufrieden ist. Sonst bekommen wir
kein gutes Bild. Befehlen gnädige Frau, Knie- oder Bruststück?«

		Bubi hört mit großen Augen zu, während Mädi sich mit ihrem
Schneewittchen beschäftigt.

		[bookmark: page156] »Ja, ich
weiß nicht, was hübscher wird«, überlegt Mutti. »Ich würde raten,
daß wir bei den Kindern Kniestück, nicht Bruststück nehmen«, sagt
der Photograph.

		Bubi ist bereits an der Tür und rüttelt daran aus Leibeskräften.
»Nein, nein, der olle Onkel Graf soll uns kein Stück vom Knie
nehmen. Ich will nach Haus zu Frau Annßen und Minnaßen!« Bubi, der
nur höchst selten weint, bricht in ein Zetermordsgeschrei aus.

		Mädi hat keine Ahnung, um was es sich handelt. Aber als sie
ihren Bubi schreien hört, weint sie natürlich zur Gesellschaft mit.
Dafür ist sie ja sein Zwilling.

		»Ja, Kinder, was fällt euch denn ein?« Mutti weiß nicht, ob sie
lachen oder sich ärgern soll. »Warum weint ihr denn
eigentlich?«

		»Der olle Onkel will uns'n Stück von unserm Knie nehmen –
bestimmt – er hat's gesagt.« – Bubi ist außer sich.

		»Aber, du Dummerchen!« Mutti kann vor Lachen kaum sprechen. »Der
Herr Photograph meint doch nur, wie weit [bookmark: page157] er das Bild nehmen soll, ob bis
zur Brust oder bis zum Knie. Nein, was seid ihr beide dumm!«

		Mädi beginnt sich vor Schneewittchen zu schämen. Bubi aber
schaut den Photographen, der belustigt auf ihn blickt, noch immer
mißtrauisch an. »Tuste uns auch bestimmt nich weh, Onkel Graf?«

		»Bestimmt nicht. Komm, jetzt wischst du dir mal erst die
Tränchen ab, Kleiner. Sonst sieht ja ein jeder, der euer Bild
nachher anschaut, daß du geweint hast.«

		Nein, es ist wirklich ein guter Onkel. Er gibt Bubi jetzt sogar
eine Trompete. »So, da kannst du blasen, soviel du Lust hast. Nur
wenn ich ›jetzt‹ rufe, dann hörst du auf, verstehst du?«

		»Natürliß. Aber ßickt dein seine Lehmfrau nich rauf, wenn ich
so'n Radau mache?« Bubi ist lieber vorsichtig.

		»Wer?« verwundert sich der Photograph, während er alles für das
Bild zurechtmacht.

		»Nein, Bubi, hier wohnt keine Frau Lehmann«, sagt die Mutter
lächelnd.

		Worauf Bubi natürlich sofort ohrenzerreißenden Radau mit seiner
Trompete vollführt.

		Mädi und Schneewittchen werden auf ein Stühlchen gesetzt. Bubi
muß daneben stehen.

		»So – jetzt ganz still gestanden, meine kleinen Herrschaften«,
ruft der Photograph.

		Ja, was macht er denn da? Unter ein großes schwarzes Tuch
kriecht er mit dem Kopf.

		»Mum – mum kuckuck!« ruft Bubi ausgelassen. Und ehe Mutti ihn
zurückhalten kann, hat er dem Photographen das schwarze Tuch vom
Kopf gerissen.

		»Aber Kleiner, das darfst du doch nicht tun, du verdirbst mir
doch das ganze Bild.« Der Photograph ist ärgerlich. Er holt einen
großen Ständer herbei. Da hinein wird Bubis Kopf geklemmt.

		[bookmark: page158] Mädi
sieht es mit angstvollen Augen. »Der olle Onkel soll mein sein Bubi
nicht weh tun«, sagt sie weinerlich.

		»Muttißen, nimmt er mir jetzt ein Stück von mein sein Kopf?«
auch Bubi scheint die Sache nicht recht geheuer.

		»Nein, Bubi, das geschieht nur, damit du stillstehst.«

		»Ich kann noch ganz ßön springen.« Da die Beine nicht
eingeklemmt sind, beginnt Bubi hin und her zu hopsen.

		»Stillgestanden!« ruft der Photograph schon ganz
verzweifelt.

		»Linksum kehrt!« kommandiert Bubi, wie er das bei den Turnern
auf dem Treptower Sportplatz schon öfters beobachtet hat.

		»Nun schaut euch mal beide recht lieb an, du und dein kleines
Schwesterchen. Aber ganz still dabei stehen, so ist's schön – ganz
still – –«

		Bubi und Mädi haben sich jetzt lange genug lieb angeschaut.
Gerade in dem Augenblick, wo der Photograph das Bild aufnehmen
will, fallen sie sich beide um den Hals.

		»So lieb – so doll lieb!« sie erdrücken sich beinahe gegenseitig
vor Zärtlichkeit.

		Der Photograph ist schon ganz schwach. Er weiß sich keinen Rat
mehr. Mutti kommt ihm zu Hilfe.

		»Vielleicht gestatten Sie mir, den Kindern eine Geschichte zu
erzählen. Da pflegen sie ganz ruhig zuzuhören und solche
niedlichen, andachtsvollen Gesichtchen dabei zu machen«, schlägt
die Mutti vor.

		»Au ja, erschählen! Mutti soll erschählen – Mädi auf'n Schoß
nehmen!« Mädi und Schneewittchen sind von ihrem Stühlchen auf und
davon.

		»Nein, Mädi, du mußt still sitzen bleiben, sonst erzähle ich
nicht. Was wollt ihr hören?«

		»Von den sieben Geischlein –«

		»Nee, vom verstiefelten Kater is behaupt viel ßöner.«

		[bookmark: page159] »Also
erst von den sieben Geißlein. Es war einmal eine Geisenmutti, die
hatte sieben niedliche kleine Geißlein. Die waren immer sehr artig.
Eines Tages ging die Mutti auf die Wiese, um frisches Gras zum
Mittag zu kaufen. Da sagte sie: – – –«

		»Fertig!« ruft der Photograph, ganz glücklich, daß die kleinen
Wildfänge nun endlich stillgehalten.

		»Nee, behaupt nich fertig«, belehrt ihn Bubi empört. »Erst kommt
doch noch der Wolf.«

		»Was sagte da die Mutti – was sagte da die Mutti?« Auch Mädi ist
entrüstet über die Störung des Photographen. »Weiter erschählen,
Muttichen!«

		»Zu Hause erzähle ich euch die Geschichte zu Ende, Kinder.« Die
Mutter setzt Mädi das Hütchen auf.

		»Nee – nee – schu Hause haschte keine Zeit. Hier sollschte von
den niedlichen kleinen Geischlein erschählen«, bettelt Mädi.

		»Ja, hier hat der Herr Photograph keine Zeit mehr für uns.
Andere Leute wollen auch noch photographiert werden. Nun
verabschiedet euch, Kinder.«

		Das ist leichter gesagt, als getan. Zwar von dem Herrn
Photographen wird ihnen der Abschied nicht weiter schwer. Aber Mädi
will durchaus nicht Schneewittchen Lebewohl sagen. Sie bleibt
dabei: »Das is mein sein Schneewittchen, die hat mir der Onkel Graf
doch geschenkt.«

		Auch Bubi will seine Trompete nicht wieder herausgeben. Erst die
Aussicht, daß er wieder mit dem Fahrstuhl fahren darf, bewegt ihn
dazu.

		Mädi dagegen läßt Schneewittchen nur zurück, wenn Mutti ihr
verspricht, nicht wieder mit dem ollen Fahrstuhl hinunterzufahren,
sondern zu Fuß die Treppen hinabzugehen.

		Der Photograph atmet auf, als der anstrengende kleine Besuch
fort ist.

		[bookmark: page160] Zu Hause
aber erzählt Mädi Frau Annchen und den Puppen: »Photefieren tut
behaupt nich weh. Aber gräschlich is es. Erscht kriegt man dabei
'ne Puppe Schneewittchen geschenkt, und denn muß man sie wieder
schurückschenken. Und Schneewittchen is auch mit photefiert.«

		Puppe Elschen und Lilli sind mit Recht darüber ärgerlich, daß
das fremde Balg mit photographiert worden ist und sie nicht. [bookmark: page161]

	
		
		18. Kapitel. Die kleinen Zwillinge fahren in die große
Welt

		Die Puppen haben noch viel mehr Grund, sich zu ärgern. Der große
Koffer wird für die Reise von Mutti gepackt. Aber ihre kleine
Puppenmutti denkt gar nicht daran, den niedlichen kleinen
Reisekorb, den die Omama Mädi zu Weihnachten geschenkt hat, für sie
vorzuholen.

		»Was meinen Sie, Fräulein Lilli, ob wir etwa zu Hause bleiben
müssen?« Puppe Elschen schaut mißtrauisch den Reisevorbereitungen
zu.

		»Na, das wäre ja noch schöner!« empört sich Lilli. »Wir haben
Erholung noch viel nötiger als Mädi. Und ich bin überhaupt von der
Omama in Freiburg geschenkt worden. Da gehört es sich, daß ich sie
mal wieder besuche.«

		»Wie Mädi und ihr Bubi miteinander böse waren, da habe ich Mädi
in ihrem Jammer getröstet. Da war sie so lieb und nett mit mir.
Damals hat sie mir versprochen, wieder wie eine Mutter für uns zu
sorgen. Aber das hat sie schon lange vergessen«, meint Puppe
Elschen traurig.

		Mädi hat keine Zeit, auf die Unterhaltung ihrer Puppen zu
achten. Die ist bald bei Mutti, bald bei Frau Annchen und im
nächsten Augenblick wieder in der Küche bei der Minna.

		»Armes Minnachen, du muscht gansch alleine schu Hause bleiben.«
Mädi bedauert Minna von Herzen. Aber die scheint gar nicht so
traurig darüber zu sein.

		»Wenn ich euch kleine Quälgeister mal'n Weilchen los bin, das is
gerade so gut wie 'ne Badereise für mich«, sagt sie zu Mädis
Verwunderung ganz vergnügt.

		[bookmark: page162] Drin verhandelt Bubi mit Mutti, was
man wohl zum Spielen in den Reisekorb packen soll.

		»Jedes Kind darf sich ein Spielzeug mitnehmen, mehr Platz ist
nicht«, ordnet Mutti an.

		O Gott, ist die Auswahl schwer. Sein Kegelspiel braucht Bubi
bestimmt in Freiburg. Womit soll er denn sonst alle Neune schieben?
Jeden Tag gibt es doch keine Klöße bei der Omama. Aber Nauke mit
der Pauke ist auch nicht zu verachten. Der macht immer ein so
ulkiges Gesicht, daß man lachen muß, wenn man ihn nur ansieht. Die
Großeltern würden sich gewiß freuen, seine Bekanntschaft zu machen.
Doch das nimmt der Hampelmann bestimmt übel, wenn er daheim bleiben
soll. Und der ist doch wirklich schon zu wackelig auf seinen Füßen,
der kann keine Reise mehr unternehmen. Vielleicht Schnuteken und
Fifi?

		»Tiere haben die Großeltern schon genug dort. Nimm dir ein
ruhiges Beschäftigungsspiel mit, Bubi«, schlägt die Mutti vor.

		»Au ja – jetzt weiß ich: Vatis großes Fernrohr!«

		»Aber Bubi, das Fernrohr ist doch kein Spielzeug für Kinder. Und
dann ist es auch viel zu groß. Das geht doch gar nicht in den
Koffer hinein.«

		»Och – och – Muttis ßöner Koffer is behaupt noch viel mehr groß
als Vati sein Fernrohr«, meint Bubi. »Na, denn kann ja vielleicht
die ßöne Pumpe in'n Hof mitgenommen werden«, überlegt er
weiter.

		»Mit allem Wasser? Na, Bubi, da schwimmen ja unsere Sachen
davon«, lacht ihn die Mutti aus.

		»Na, und du, Mädi? Was nimmst du dir mit?«

		»Braunchen – das gute Braunchen.« Mädi hält den Hals des
Schaukelpferdes zärtlich umfaßt.

		Kann man es den Puppen verdenken, daß sie wieder über die
Zurücksetzung, die sie erfahren, heiße Tränen vergießen?

		[bookmark: page163]
»Ärgern Sie sich nicht, Fräulein Elschen. Undank ist der Welt
Lohn«, tröstet sie der alte Hampelmann.

		Braunchen schielt ängstlich zu Mädis Mutti. Was wird die dazu
sagen?

		»Ausgeschlossen, Mädi«, lacht Frau Professor Winter. »Solch ein
großes Tier kann ich nicht in den Koffer packen. Nimm lieber eine
von deinen Puppen mit.«

		»Hahaha« – jetzt lachen die Puppen Braunchen aus. »Siehst du,
jetzt kommen wir an die Reihe.« Aber sie freuen sich zu früh, die
armen Puppen.

		Mädi zieht sie aus dem Puppenwagen zwischen Schnuteken und Fifi
hervor, um ihre Wahl zwischen Lilli und Elschen zu treffen. Die
beiden, die sonst ein Herz und eine Seele sind, betrachten sich
jetzt mit feindseligen Blicken. Wehe – wenn die andere mitgenommen
wird, während man selbst daheim bleiben muß.

		»Lillis Arm is noch nich wieder angewachsen.« Mädi hält den
zerschlagenen Arm mit traurig verwundertem Gesicht hoch. »Die is
noch schu krank. Da kann sie ja die Lungenentzündung von kriegen.
Und Elschen? Die hat behaupt keine Nase mehr. Mutti, kann man ohne
Nase nach Freiburg reisen?«

		»Natürliß. Wenn man ein Bilsett hat, braucht man behaupt keine
Nase«, belehrt Bubi sein Zwillingsschwesterchen.

		Aber Mutti ist wieder anderer Meinung. »Nein, mit den
verwahrlosten Puppen kannst du nicht auf Reisen gehen, Mädi. Die
werden bei den Großeltern in Freiburg gar nicht hineingelassen. Du
bist eine schlechte kleine Puppenmutter, daß du nicht besser für
deine Kinder gesorgt hast.« Mutti nickt vorwurfsvoll mit dem Kopf.
Und alle Puppen nicken vorwurfsvoll mit. Unerhört, daß sie durch
Mädis Liederlichkeit um die schöne Reise kommen.

		Mädi hat inzwischen Schnuteken Lillis Regenmantel angezogen und
ihm Elschens Pelzmützchen aufgesetzt. Gut, [bookmark: page164] daß er keine Ohren mehr hat,
sonst würde die Mütze nicht festsitzen. Es ist zwar Sommer, aber
der Pelz paßt so schön zu seinem Fell. Schnuteken gebärdet sich wie
toll vor Freude, daß er mit soll. Er macht seine wildesten Sprünge
von Mädis Arm herunter.

		»So'n Kiekindiewelt darf mit auf Reisen gehen, und unsereins muß
zu Hause bleiben.«

		»Und unsere Sachen hat die Mädi ihm noch obendrein angezogen!«
Keiner von den Bewohnern des Puppenwagens gönnt dem jugendlichen
Schnuteken die schöne Reise.

		Der aber kümmert sich nicht um die neidischen Blicke seiner
Gefährten. »So – ich bin reisefertig, meine Herrschaften!« Hops –
vor Freude springt er kopfüber vom Puppenstühlchen herab, auf das
Mädi ihn gesetzt.

		Nicht lange dauert es, da sind auch Bubi und Mädi reisefertig.
Das große Bild von dem Photographen, das trotz aller
Schwierigkeiten wunderschön geworden ist, reist auch mit. Bubi und
Mädi haben ein Gedicht zum Geburtstag der Omama gelernt. Vati hat
gesagt, sie dürfen nur mit, wenn sie das Gedicht gut können. Nun
sagen sie es andauernd abwechselnd vor sich her. Denn der Onkel
Schaffner, dem die Puffbahn gehört, wird doch sicherlich gleich
danach fragen.

		»Schum Geburschtag, Omama,

Is heut' Mädi – Bubi da,

Bringen ßöne Blümßen dir,

Und das hübße Bild sind wir.

Daß du stetsch gesund mögscht sein,

Wünschen Bubi – Mädi klein.«

		»Geburtstag mußt du doch sagen, Mädi.« Bubi ist mit Mädis
Vortrag nicht recht einverstanden.

		»Vati, wird man von der Puffbahn mitgenommen, wenn man noch nich
Geburschtag gansch richtig sagen kann?« fragt Mädi ängstlich.

		[bookmark: page165] Der
Vater beruhigt sein kleines Mädelchen. Der Schaffner wird's wohl
nicht so genau nehmen.

		Unten vor der Haustür steht ein Auto, das ist tausendmal so groß
wie das, was Bubi dem Fliegenstockjungen geschenkt hat. Der Zwerg
unten im Vorgärtchen reckt neugierig seine rote Zipfelmütze.
Potztausend – ist das ein großer Koffer, der da aufgeladen wird. Da
kommen ja auch seine kleinen Freunde Bubi und Mädi in ihren blauen
Mäntelchen, Matrosenmützen auf dem braunen Haar, seelenvergnügt die
Treppe heruntergehopst. Ja, wo soll denn die Reise in aller Nacht
hingehen? Es ist doch bald dunkel. Der alte Zwerg schüttelt sein
greises Haupt. Kinder gehören des Abends ins Bettchen und nicht ins
Auto. Er weiß ja nicht, daß Bubi und Mädi die ganze Nacht durch
reisen müssen und dann noch einen halben Tag, weil es gar so weit
ist bis Freiburg, wo die Großeltern wohnen.

		»Vatißen, erlaubst du, daß Minnaßen ein bißen mit dem ßönen Auto
mit spazierenfährt, sie möchte so srecklich gern«, bittet Bubi. Er
hat Gewissensbisse, weil er ihr sein Versprechen damals mit seinem
kleinen Auto nicht gehalten hat.

		Aber Minna, die das Gepäck mit herunterschaffen hilft, schüttelt
lachend den Kopf. »Nee, Bubi, heute nich. Glückliche Reise, die
Herrschaften! Und kommt auch gesund wieder, Kinderchen.«

		Mädi sitzt zwischen Vati und Mutti, Bubi zwischen Frau Annchen
und der großen Reisetasche.

		»Auf Wiedersehn, Minnaßen – auf Wiedersehn, Schwerg – auf
Wiedersehn, Lehmfrau, nu macht bloß noch Minnaßen oben Radau – –
–.« Allen Freunden im Hause wird noch ein Lebewohl zugerufen.

		»Minnachen, grüsch' auch noch die Puppen und Braunchen.« Im
letzten Augenblick erinnert sich Mädi der armen Daheimgelassenen.
Ach, wenn sie wüßte, wie traurig die [bookmark: page166] da oben in der Kinderstube sitzen, während
sie vergnügt in die weite Welt hineinfährt. Puppen fahren auch gern
Auto.

		Wie der Wind fliegt das Auto dahin. Es geht beinahe so schnell,
wie Bubis Reise mit dem Fernrohr. Da ist man schon an dem großen
Bahnhof.

		Himmel, gibt es viele Menschen auf der Welt! Sie laufen und
hasten durcheinander, sie schreien, winken mit Taschentüchern und
machen schrecklichen Lärm.

		»Gut, daß hier keine Lehmfrau wohnt, Frau Annßen«, meint Bubi.
So keck er sonst ist, heute hält er die Hand seiner guten alten
Kinderfrau fest umklammert. Mädi kriecht vor Angst beinahe in
Muttis Mantel hinein.

		An der Sperre, wo der Schaffner die Fahrkarten knipst, macht
Mädis Herzchen besonders stark poch – poch. Wenn sie nun ihr
Gedicht nicht kann, und der Onkel Schaffner läßt sie nicht durch!
Während der Vater die Fahrkarten hinreicht, beginnt Mädi mit
angstgepreßter Stimme:

		»Schum Geburschtag, Omama,

Is heut' Mädi – Bubi da – – –«

		Aber der Schaffner hört gar nicht auf das kleine Ding. Der macht
bloß immerzu »knips – knips«.

		Mädi atmet auf – sie ist glücklich durch. Mutti kann gar nicht
mit ihr mitkommen, so schnell zieht Mädi sie davon. Damit der
Schaffner sie bloß nicht wieder zurückholt.

		Nein, wie merkwürdig! Mitten in dem Gewühl trifft man mit
einemmal die kleine Omama.

		»Kleine Omama, wirst du auch mitgereist?« fragt Bubi
freudig.

		»Nein, eure Omama wird nicht mitgenommen«, sagt die alte
Dame.

		»Bischte traurig, kleine Omama? Haschte dein sein Gedicht nich
gekonnt, daß der Onkel Schaffner dich nich [bookmark: page167] mitgenommen hat?« Der Mädi tut
die kleine Omama recht leid.

		Bubi aber meint gleichgültig: »Szad nich, Mädi, wir haben ja da
'ne große Omama.«

		»Also wer von meinen Goldkinderchen will denn nun bei mir
bleiben?« fragt die Omama scherzend.

		»Keins – bloß Frau Annchen.« Mädi weiß einen Ausweg.

		»Aber bei mir hast du doch den Prinz, Bubi«, meint Omama
lächelnd.

		Bubi überlegt nur eine Sekunde. »Na, für Prinßen haben wir da
ja'n Opapa. Der is noch viel ßöner als Prinßen.«

		Die kleine Omama ist gar nicht beleidigt. Sie lacht und holt aus
ihrer Tasche Schokolade für ihre Goldkinderchen.

		Dann muß man in die große, schwarze Puffbahn einsteigen. Klapp –
da schlägt die Tür zu.

		»Tü – ü – ü – üh«, schreit die Puffbahn. Es tut ihr gewiß weh,
daß sie so viele Menschen schleppen muß.

		Die kleine Omama, die ihnen nachwinkt, wird immer kleiner und
kleiner. Nun ist sie ganz verschwunden.

		»Schschschsch – schschschschsch –«, macht die Puffbahn schwer
atmend. Bubi und Mädi helfen ihr dabei. Bis Frau Annchen aus ihrer
Korbtasche das Abendbrot ausgepackt. Da haben sie dann Wichtigeres
zu tun.

		Draußen sind schon längst keine Häuser mehr. Nur Wiesen und
Felder. Ab und zu kommt auch ein dunkler Wald. Dann schmiegen sich
Bubi und Mädi fest an Frau Annchen. Immer finsterer wird's da
draußen. Man kann kaum noch die Bäume erkennen, die ganz schnell
neben der Puffbahn herlaufen.

		Aber jetzt wird's mit einem Male wieder heller. Irgendwo muß
eine Laterne angezündet worden sein. Ja, da oben hängt sie ja am
Himmel. Der Mond blinzelt mit einem [bookmark: page168] Auge hinter ihr vor und wundert sich
furchtbar, daß Bubi und Mädi heute nicht in ihrem Bettchen
liegen.

		»Der Onkel Mond reischt immer mit uns mit«, sagt Mädi
schlaftrunken.

		»Nun kommen auch gleich die Sternßen, nich wahr, Vati?« Bubi ist
noch erstaunlich munter. »Warum haste denn nich den großen Bär mit
seinem ßönen Sternwagen bestellt? Da wären wir behaupt doll snell
zur großen Omama hingekommen.«

		Ja, daran hat der Vati nicht gedacht.

		»Mädichen, komm, mein Herzchen, wir legen dich jetzt schlafen.
Du kannst ja kaum noch aus den Augen sehen.« Mutti nimmt ihr
kleines Mädelchen liebevoll in den Arm.

		»Hier is doch gar kein Bettchen«, gähnt Mädi.

		»Frau Annchen macht unseren Kindern zwei schöne Bettchen
zurecht.« Aus Decken und Kissen richtet die Kinderfrau aus jeder
Bank ein Lager für Bubi und Mädi.

		»Nee, nee – da fällt mich bestimmt runter.« Mädi hat wieder mal
Angst.

		[bookmark: page169] Frau
Annchen setzt sich so, daß sie Mädi festhalten kann. Kaum liegt das
kleine Mädchen, da schläft es auch schon.

		»So, Bubi, nun legst du dich auch hin, der Sandmann ist schon
da.« Mutti streicht dem Jungchen über das braune Haar.

		»Och – och – hier is bestimmt kein Sandmann. Wie soll er denn
behaupt hier in die Puffbahn rein? Er hat ja gar kein Bilsett.«
Bubi lacht so laut, daß er Mädi wieder munter macht.

		Aber der Sandmann muß doch wohl irgendwie in die Puffbahn
reingekommen sein. Bubis Augen werden kleiner. Er beginnt sie zu
reiben. Nun liegt auch er seiner Mädi gegenüber und lauscht
schlaftrunken der Puffbahnmusik.

		»Muttißen, macht die Puffbahn auch so'n Radau, wenn die Lehmfrau
mitreist? Denn ßickt se bestimmt die Manthilde zur Lottemotive und
läßt um Ruhe bitten. Vati, släft denn die Lottemotive behaupt
nich?«

		Bubi kann die Antwort nicht mehr verstehen. Denn er schläft
bereits.

		Auch die Eltern und Frau Annchen machen die Augen zu.

		Nur der gute Mond paßt auf, daß die kleinen Zwillinge nicht von
ihrer Bank herunterpurzeln. [bookmark: page170]

	
		
		19. Kapitel. Omamas Geburtstag

		Heller Tag ist es, als Bubi und Mädi erwachen.

		»Na, ausgeschlafen, ihr kleinen Langschläfer?« lacht Mutti sie
an.

		»Doll ausgeslafen. Sind wir noch lange nich da?« Bubi freut sich
sehr, daß er in der Puffbahn aufgewacht ist und nicht, wie sonst,
in seiner Kinderstube.

		»Nun dauert's gar nicht mehr lange. Wir kommen bald in den
Schwarzwald.« Vati zieht seine Uhr heraus.

		»Nee – nee – nich in'n schwartschen Wald. Da wohnt bestimmt der
böse Wolf.« Mädi scheint noch müde zu sein. Denn sie ist noch nicht
so lieb wie sonst.

		Aber als Bubi, der aus dem Fenster blickt, ruft: »Sieh mal,
Mädi, die ßönen, karierten Berge!« Da schüttelt auch sie alle
Müdigkeit ab und schaut sich mit Brüderchen zusammen die Welt
an.

		»Die karierten Berge, das sind Getreide- und Saatfelder und
grüne Wiesen, die am Berghang wachsen«, erklärt der Vater dem
Bubi.

		»Wieso is denn die Erde hier schräg, Vati?« erkundigt sich
Mädi.

		»Weil wir jetzt im Gebirge sind, mein Herzchen, das sind alles
Berge hier.«

		»Die haben bestimmt lauter Kinder beim Sandspielen gemacht,
nicht wahr, Vati?«

		»Nein, mein Jungchen. Solche Berge können Kinder nicht
aufschütten. Die hat der liebe Gott gemacht.«

		[bookmark: page171] »Mit
seiner großen Sandßippe?« Bubi kann sich den lieben Gott gar nicht
recht beim Sandspielen vorstellen. Er ist doch sicher schon sehr
alt. Noch älter als die kleine Omama.

		Mutti und Frau Annchen packen die Sachen zusammen. Gleich ist
man da.

		»Also, Kinder, denkt dran. Der Omama nichts von dem Bild und
eurem Gedicht verraten. Erst morgen am Geburtstag darf sie's
wissen«, schärft Mutti den Kleinen noch einmal ein.

		»Natürlich.« Bubi und Mädi wissen Bescheid. Sie sind ja schon
groß.

		Da hält der Zug. Man ist in Freiburg. »Fränzel!« ruft eine Dame
voller Freude, »meine Fränzel!«

		Mutti liegt bereits in den Armen der Dame. Während ein fremder
Herr mit einer Brille Vati ebenfalls herzlich begrüßt.

		Die Kinder machen große Augen. Das sind die Großeltern? Sie
können sich gar nicht mehr auf sie besinnen. Trotzdem dieselben vor
zwei Jahren in Berlin gewesen sind.

		Wie komisch, ihre Mutti sagt auch »Mutti« zu der fremden Dame.
Mädi hat bisher stets geglaubt, nur Kinder haben eine Mutti.

		Da aber fühlt sie sich bereits in die Höhe gehoben. »Schau, was
für ein großes Büble du geworden bist!« Der Herr mit der Brille
gibt Mädi einen herzhaften Kuß.

		»Au!« sagt Mädi und reibt sich ihr Gesicht. Denn der Kuß oder
vielmehr der Bart von dem Opapa kratzt.

		»Behaupt kein Büble, ich heische doch Mädi.« Es ist dem kleinen
Mädchen noch etwas unbehaglich auf dem Arm des fremden, alten
Herrn.

		»Der Tausend – die Mädi bist du? Ganz gleich schaut's aus,
Kinderle. Da müssen wir halt jedem ein Schild mit dem Namen
anmachen.«

		[bookmark: page172] »Die
Omama kennt den Bubi und die Mädi schon auseinander.« Mädi wandert
nun auf den Arm der Omama. Und der richtige Bubi wird jetzt von dem
alten Herrn gepackt.

		»Bischt du mein Bubi seine grosche Omama?« fragt Mädi
zutraulich. Es ist ihr entschieden behaglicher bei ihr, als bei dem
fremden Opapa. Die Omama hat keinen Bart, der kratzt. Und sie
schaut Mädi mit denselben braunen Augen an, wie ihre Mutti und wie
sie selbst sie hat.

		»Aber Mädi, ich bin doch grad' so deine Omama, nicht nur die von
Bubi.« Die Großmama strahlt vor Freude über ihre hübschen
Enkelchen.

		»Nee, mein seine kleine Omama is in Berlin.« Mädi schüttelt das
Köpfchen.

		Aber da ist noch jemand, der den Kindern »Guten Tag« sagen will,
Onkel Ernst, Muttis Bruder. Der schwingt sie gleich in die Luft,
daß sie laut aufjauchzen. Bei Mädi ist es allerdings mehr ein halb
angstvolles Kreischen. Damit ist die Freundschaft zwischen ihnen
geschlossen.

		»Onkel Opapa, biste auch'n Pofresser?« eröffnet Bubi die
Unterhaltung, als man dem Hause der Großeltern zuwandert.

		Der alte Opapa lacht dröhnend: »Freilich, Büble. Aber es genügt,
wenn du Opapa zu mir sagst.«

		»Haste auch'n großes Fernrohr?«

		»Nein, das hab' ich freilich nicht.«

		»Denn biste behaupt kein ristiger Pofresser. Wie willste denn da
zu den Sternßen reisen?« entscheidet Bubi.

		»Es gibt auch noch andere Professoren, Bubi«, erklärt ihm der
Vater. »Alle beschäftigen sich nicht mit den Sternen. Der Opapa hat
wieder etwas anderes.«

		»Was haste denn, Onkel Opapa?« Bubi bleibt bei dieser Anrede.
»Haste'n ßönen Kaufmannsladen oder'n feinen Slästerladen mit Wurst?
Nee, oder lieber noch 'ne ßöne Konditirei?«

		[bookmark: page173] »Was
meinst, Bubi?« Der Großvater versteht seine Sprache noch nicht
recht.

		»Na, mit doll viel Kuchen.« Bubi schreit, daß die Leute auf der
Straße sich nach ihm umdrehen. Er denkt, der Opapa versteht ihn
nicht, weil er schon alt ist und nicht mehr gut hört.

		»Ich bin doch nicht taub, Büble.« Der Großvater amüsiert sich
köstlich über den drolligen kleinen Burschen. »Ja, Professor von
solch einem Konditorladen zu sein, das könnte mir schon
gefallen.«

		Auch Mädi und die Omama unterhalten sich lebhaft.

		»Haschte morgen Geburschtag, grosche Omama?«

		»Ja, mein Liebling.«

		»Da wünsche ich mir eine Schneewittchenpuppe.«

		»Aber Mädi, du hast doch nicht Geburtstag, sondern die Omama«,
lacht Onkel Ernst sie aus.

		»Ich weiß, was du geschenkt bekommscht, grosche Omama.« Mädi
macht ein durchtriebenes Gesicht. »Aber ich erschähl' dir's
nich.«

		»Nein, Mädi, heute darf ich noch gar nichts wissen und noch
nichts sehen«, antwortet die Omama lächelnd.

		»Das grosche Bild kannschte behaupt nich sehen, das is ja in
unserm groschen Koffer eingepackt.«

		»Aber Mädi, du sollst doch nichts verraten«, ruft die Mutti, die
mit Onkel Ernst geht, warnend.

		»Hab' ich behaupt nich.« Mädi ist sehr stolz auf ihre
Verschwiegenheit.

		In Freiburg gibt es eine wunderschöne Kirche, deren Turm beinahe
bis in den Himmel hineinreicht. »Münster« nennt sie der Opapa.

		Das Haus, in dem die Großeltern wohnen, liegt am Berg. Gleich
hinter dem Garten ist der Wald.

		»Nun seid mir von Herzen willkommen, meine Kinder, daheim in
unserm lieben Schwarzwald!« sagt die Omama an der Gartentür.

		[bookmark: page174] »Behaupt
nich lieber schwartscher Wald – oller schwartscher Wald.« Mädi hat
wieder mal Angst. »Ich will nach Haus schu Minnachen und
Braunchen.« Sie fürchtet sich vor dem Haus, das im Schwarzwald
liegt. Da gibt es sicherlich Wölfe und Hexen.

		Bubi ist begeistert. Ein allerliebster schwarzer Hund springt
ihnen entgegen, dem sofort Bubis kleines Herz gehört. Er klopft ihn
zutraulich, während Mädi ängstlich zurückweicht, als der Hund auch
sie freundlich zum Willkommen beschnuppert.

		»Hierher, Hexe!« ruft Onkel Ernst den Hund zurück.

		»Hexe – – –?« Mädi fängt laut an zu heulen. Sie hat es ja
gewußt, daß es in dem schwarzen Wald Hexen gibt.

		Frau Annchen beruhigt ihr Kind und versichert ihm, daß die
kleine schwarze Hexe bloß so heißt, aber bestimmt keine ist. Mädi
glaubt's nicht recht. Während der ganzen Zeit, die sie bei den
Großeltern im Schwarzwald ist, hat sie eine geheime, ängstliche
Abneigung gegen Hexe. Sie könnte ja auch so in einen Hund
verzaubert sein, wie der Prinz von der kleinen Omama.

		Aber sonst ist es wunderschön bei den Großeltern. Da gibt es
eine Meckmeckziege, eine schneeweiße Mies und Hühnerchen. Und gar
keinen Verwalter, der einen mit den Ohren an dem Wetterhahn
aufhängt, wenn man sie jagt. Das findet Bubi am allerschönsten.
Auch eine Lehmfrau gibt es hier nicht. Wenn man auch noch so dollen
Radau macht, es schickt keiner herauf und läßt um Ruhe bitten. Denn
die Großeltern, Onkel Ernst und die Köchin Resi bewohnen das Haus
allein.

		Die Großeltern sind glücklich mit ihrem kleinen Besuch. Mutti
befürchtet nur, daß sie die Enkelchen zu sehr verwöhnen. Bubi
findet diese Sorge ganz überflüssig. Freilich, als Mädi an
Großpapas gehütete Edelrosen geht und Knospen zu einem Sträußchen
für die liebe Omama [bookmark: page175] abreißt, ist der Opapa nicht gerade erbaut
davon. Aber als sie dann so treuherzig sagt: »Sieh blosch mal, die
niedlichen Rosenknöpschen, Onkel Opapa« – ja, da muß der Opapa doch
wieder lachen.

		Omama singt schöne Kinderlieder mit Bubi und Mädi. Mädi bittet
immer um ihr Lieblingslied: »Grosche Omama, jetscht sing mal ›Als
unser Mopsch ein Möpschen war‹,« Das kann sie nicht oft genug
hören.

		»Ja, ich soll euch immer Lieder vorsingen, Mädi, aber was singt
ihr mir denn vor? Könnt ihr denn gar keine Liedchen, gar kein
Gedichtchen?«

		»Natürlich.« – Beinahe hätte Mädi sich verschnappt und der Omama
etwas von dem Geburtstagsgedicht verraten. Aber Bubi legt noch
schnell das Fingerchen auf den Mund. »Heut noch nich, große Omama,
erst morgen.« Er ist ungeheuer stolz darauf, daß er kein
Sterbenswörtchen verraten hat. Er ist ja zwei Stunden älter als
seine Mädi, da ist man natürlich viel schlauer.

		Wenn er bloß wüßte, warum die Großen schon wieder lachen. Onkel
Ernst nennt ihn sogar einen Kapitalskerl, Dafür sagt er »Onkel
Spaß« zu ihm, weil er meistens mit den Kindern Spaß macht und gar
nicht ernst ist.

		Wenn man bloß einmal im Schwarzwald geschlafen hat, ist gleich
Geburtstag. Die Kinder freuen sich darauf, als ob es ihr eigener
wäre. Und wirklich – als sie Omama ihr Gedichtchen ohne Fehler
aufgesagt und ihr schönes Bild überreicht haben, sagt die liebe
Omama: »Ja, wenn ihr mir solche Freude macht, muß ich euch doch
wohl auch erfreuen, nicht wahr?«

		Bubi und Mädi sind durchaus derselben Meinung.

		»Haschte dich auch photefieren lassen, grosche Omama?« fragt
Mädi.

		Bubi kommt der Sache schon näher: »Kriegen wir auch was
geßenkt?«

		[bookmark: page176] Ja, die
gute Omama holt zwei Pakete vor, für jedes Kind eins. Der Bindfaden
will nicht schnell genug abgehen. Aber schließlich kommt aus Mädis
Kasten eine allerliebste Schwarzwälderin heraus. Eine Puppe in
Schwarzwälder Bauerntracht, mit schwarzen Zöpfchen, einem grünen
Röckchen, buntgeblümter Schürze und einem schwarzen Häubchen mit
langen Bändern hinten.

		»Is die süsch!« Mädi gibt ihr gleich einen Kuß zum Willkommen.
»Was werden nur Elschen und Lilli zu Hause sagen, daß sie'n
Schweschterchen bekommen haben.«

		Bubi aber schaut mit enttäuschtem Gesicht auf seine Schachtel.
Da liegen Fischchen und Enten drin, die man in einer Waschschüssel
schwimmen lassen kann. Wenn man ein Eisenstäbchen hinhält, kommen
sie angeschwommen.

		»Nun, Bubi, du sagst ja kein Wort, freust du dich denn nicht
damit?« verwundert sich die Omama.

		»Nee, behaupt nich.« Bubis Antwort läßt nichts an Deutlichkeit
zu wünschen übrig. »So 'ne ollen Sziffßens und Entßens hab' ich
doch ßon in Berlin.« Er ist geradezu empört, daß man ihm das noch
mal anzubieten wagt.

		»Aber Bubi, ist das artig?« Mutti ist recht ungehalten auf ihren
undankbaren Sohn. »Hier in Freiburg hast du doch noch keine Enten
und Schiffchen.«

		»Nee, ich will auch behaupt keine haben.« Bubi ist jetzt
beleidigt.

		Die gute Omama verspricht ihm, die Entchen umzutauschen. Da ist
Bubi wieder getröstet. »Weiste, große Omama, du kannst sie mir ja
vielleicht für deine niedliße Hexe umvertaußen. Aber denn muß sie
noch blonde Locken kriegen.« Bubis sehnlichster Wunsch ist, Hexe
mit nach Berlin zu nehmen. Er empfindet es wohl selbst, daß er sich
soeben ganz und gar nicht artig benommen hat, denn er schlingt
plötzlich seine Ärmchen um die Omama: »Du bist [bookmark: page177] gut, große Omama! Aber ich
hab' dir ja auch das ßöne Bild und die Blümßen geßenkt.«

		Geburtstag ist etwas Wunderschönes. Aber nur, wenn man ihn
selbst hat, finden Bubi und Mädi.

		»Unser erster Dovember is viel ßöner, Mädi«, meint Bubi.

		Mädi ist derselben Ansicht. Es gibt zwar eine große Torte; aber
es kommt schrecklich viel Besuch, lauter fremde Onkel und Tanten,
welche sie mit aufessen helfen. Bubi und Mädi müssen herein, ihren
Knicks und ihren Diener machen und Guten Tag sagen. Sie werden
natürlich stets miteinander verwechselt. Das ist das einzige, was
ihnen dabei Spaß macht. Dann können sie wieder in das andere Zimmer
gehen. Da ist es auch recht langweilig. Frau Annchen hat heute
keine Zeit für ihre Kinder. Die muß Torte und Wein herumreichen
helfen. Bubi findet das durchaus nicht nötig. Als ob der Besuch
nicht schon ohnedies die ganze Torte aufißt. Omama hat heute auch
keine Zeit zum Liedchen singen. Mutti, Vati, selbst Onkel Ernst
müssen bei dem langweiligen Besuch bleiben. In dem Zimmer soll man
auch keine Unordnung machen. Das hat Mutti den Kindern angesagt.
Und Lärm darf man heute auch nicht verursachen, trotzdem gar keine
Lehmfrau hier wohnt und um Ruhe bittet.

		Bubi und Mädi sehen sich an und wissen nicht recht, was sie tun
sollen.

		Auf dem Schreibtisch liegt Opapas Brille und seine silberne
Schnupftabaksdose. Bubi hat schon längst mal sehen wollen, was
eigentlich in der Dose für ein komischer Kaffee ist, den der Opapa,
statt in den Mund, immer in die Nase tut.

		Fürwitzig macht er die Dose auf – schwupp – liegt der ganze
Schnupftabak auf dem Teppich verstreut.

		»Szadet behaupt nich, Mädi, wird einfach wieder aufgehoben.«
Aber so einfach ist das nicht. Es dauert recht [bookmark: page178] lange, bis nur ein ganz
kleines Teilchen wieder in der Dose ist. Trotzdem Mädi ihrem Bubi
hilft.

		Bubi setzt sich Opapas Brille auf die Nase, um besser zu sehen,
ob noch Tabak unten liegt.

		»Nu bischte der kleine Opapa«, sagt Mädi.

		»Au ja – nu muß ich auch noch Opapa sein Slafrock und sein
Mütßen ankriegen.« Beides hängt im Schlafzimmer der Großeltern.
Aber mit einem Stuhl kommt man schon heran. Auch eine Pfeife hängt
in der Ecke. Die muß Bubi natürlich auch noch haben. Dazu die
Zeitung, trotzdem er noch gar nicht lesen kann.

		Hexe knurrt. Sie weiß ganz genau, daß man die Sachen des
Großvaters nicht anfassen darf. Aber Mädi ist von ihrem Bubi
begeistert.

		»Nu mußt du die große Omama werden.« Da steht ihr Strickkörbchen
und ihre Brille. Mädi weiß auch schon, wo das Morgenhäubchen der
Omama hängt. Nicht lange dauert's, da sitzt auch sie mit Häubchen,
Brille und Strickzeug auf dem Sofa neben dem Bubi-Opapa.

		»Findest du nich auch, liebe große Omama, daß der olle Besuch
doll srecklich viel Torte essen kann?« fragt Bubi die Mädi.

		»Alle groschen Leute essen doll viel Torte. Aber Kinder kriegen
man bloß ein Stückchen, sonscht verderben sie sich bestimmt den
Magen«, beschwert sich Mädi-Omama.

		Bubis Pfeife will keinen Dampf machen, obgleich er aus
Leibeskräften bläst. Er versucht es lieber mit der Dose und läßt
gleich ein tüchtiges Prischen in die kleine Nase wandern.

		»Hatsi – hatsi – –.« Das olle Zeug kribbelt und beißt ja ganz
abscheulich. »Hatsi – hatsi.«

		Was Bubi kann, muß Mädi als sein Zwilling doch auch versuchen.
Auch die kleine, große Omama nimmt ein Prischen.

		[bookmark: page179] »Hatschi –
hatschi – – –.« Die Maschen springen vor Schreck von Omamas
Stricknadeln. »Hatschi – hatschi – – –.« Jetzt niesen sie alle
beide um die Wette.

		Im Besuchzimmer wird man aufmerksam.

		»Wo haben sich unsere Kinder nur erkältet?« Die Omama eilt
besorgt herbei und hinter ihr der Opapa, Mutti und Vati.

		»Hatschi – hatsi – – –«, so werden sie empfangen.

		»Nanu?« sagt die Omama. Sie traut ihren Augen nicht, als sie die
beiden auf dem Sofa sitzen sieht.

		»Sind das etwa meine Sachen?« fragt der Opapa. Denn er ist sehr
genau und peinlich ordentlich damit, keiner darf ihm da heran.

		»Hatschi – hatsi – – –«, antwortet es vom Sofa.

		Da können sich die Großeltern nicht helfen, sie müssen lachen.
Trotzdem sie eigentlich recht ärgerlich sein müßten, daß die Kinder
so unartig gewesen und an ihre Sachen gegangen sind.

		Auch Mutti und Vati, die eine vorwurfsvolle Miene aufsetzen
wollen, können bei dem endlosen Hatschikonzert nicht ernst
bleiben.

		Onkel Ernst aber holt geschwind seinen photographischen
Knipskasten herbei.

		»Knips« – macht der. Da sind Bubi und Mädi als kleiner Opapa und
als Omama drin. [bookmark: page180]

	
		
		20. Kapitel. Wieder in der Kinderstube

		Mädis neues Schwarzwälder Kind heißt Lotti. Aber sie ist gar
nicht recht zufrieden mit ihrer kleinen Puppenmutter. Mädi
behandelt die neue Lotti auch nicht besser als Elschen und Lilli
daheim. Sie wird nicht ausgezogen und nicht angekleidet, und sie
muß hungern.

		Lotti erkundigt sich nachts, als Mädi schläft, bei Schnuteken,
der noch nicht mal Elschens Reisekleider abgelegt hat, ob das
kleine Mädchen daheim denn auch nicht besser für seine Puppen
sorgt. Schnuteken schüttelt betrübt den weißen Karnickelkopf ohne
Ohren. Er kann leider keine günstige Auskunft geben.

		»Noch tausendmal schlechter, Fräulein Lotti. Sie dürfen doch
wenigstens mal mit Mädi spazierengehen. Und Sie haben vor allen
Dingen noch beide Arme und Ihre Nase. Aber die Puppen zu Hause in
Berlin müßten Sie mal sehen. Ich sage Ihnen, ein trauriger Anblick.
Das Herz kann einem brechen.«

		Puppe Lotti richtet sich aus ihrer Pappschachtel – denn ein
Bettchen hat ihr die schlechte kleine Mutter noch nicht gemacht –
kurz entschlossen auf.

		»Fällt mir gar nicht im Traume ein, mit der Mädi nach Berlin zu
reisen. Ich bleibe nicht bei ihr. Ich gehe wieder in meine Heimat.
Ich finde schon wieder in den Spielzeugladen zurück, aus dem mich
die Omama gekauft hat. Jeder ist sich selbst der Nächste. Ich werde
den lieben Gott bitten, daß er mich zu einem ordentlichen kleinen
Mädchen, das Liebe für seine Puppenkinder hat, schickt.«

		[bookmark: page181] »Ich
kann es Ihnen nicht verdenken, Fräulein Lotti. Am liebsten wanderte
ich mit Ihnen mit. Aber man soll nicht undankbar sein. Die Mädi hat
mich auf die Reise mitgenommen. Da mag ich nicht heimlich
auskneifen«, gibt ihr Schnuteken zur Antwort.

		Am andern Morgen ist Puppe Lotti verschwunden. Die Pappschachtel
ist leer.

		Oh, Mädi weiß ganz genau, wo sie hin ist. Sie hat ja das
Gespräch zwischen ihr und Schnuteken deutlich im Schlaf
mitangehört.

		»Frau Annchen, denk' bloß mal, die Lotti is ausgekneift.« Ganz
heimlich teilt Mädi beim Anziehen ihrer Kinderfrau die traurige
Botschaft mit.

		»Ausgekniffen, die Lotti? Warum nicht gar! Du wirst sie sicher
verschmissen haben, Fräulein Liederlich.«

		Um Fräulein Liederlichs Mund zuckt es weinerlich.

		»Wenn sie doch aber in ihre Heimat zurückgereischt is.« Mädi
schielt zu Schnuteken hin. Der nickt vorwurfsvoll.

		»Kann se behaupt nich. Onkel Opapa hat die Tür ja
abgeschlossen«, beruhigt Bubi sie.

		»Denn is sie aus'm Fenschter gesprungen.« Aber Mädi wird sie
schon wieder zurückholen. Es ist nur peinlich, daß man die Omama
fragen muß, wo sie die Lotti gekauft hat.

		Der Morgenkaffee wird im Garten unter dem Nußbaum getrunken.
Kaum hat Mädi der Omama guten Morgen gesagt, da erkundigt sie sich
auch schon: »Grosche Omama, wo haschte denn mein seine Lotti
gekauft?«

		»Ja, Mädi, gefällt dir die Lotti denn nicht mehr? Willst du sie
etwa umtauschen?«

		»Nee, bloß wieder holen. Weil die Lotti doch in ihre Heimat
zurückgereischt is.« Das kleine Mädchen kann nicht weitersprechen.
Das Lachen der Großen übertönt ihr Stimmchen.

		[bookmark: page182] Mädi
will nicht ausgelacht werden. Nein!

		»Na, denn fragt doch gefällischt Schnuteken, wenn ihr's nicht
glaubt«, sagt sie ärgerlich.

		Die Großen lachen noch viel mehr. Nur Bubi hat Verständnis für
seine Mädi.

		»Wir können ja vielleicht mal Hexe fragen, die schläft doch an
der Tür.«

		Aber Hexe macht ein dummes Gesicht. Sie sagt »Wauwau« und sonst
nichts.

		»Ich zeige dir das Spielgeschäft mal, wenn wir vorüberkommen,
mein Liebling«, beruhigt Omama inzwischen ihr Herzblatt.

		»Kommen wir heut mal vorüber?« Mädi fürchtet, wenn sie
allzulange wartet, wird Lotti inzwischen vielleicht zu einem
ordentlichen kleinen Mädchen gegangen sein.

		»Nein, heute bestimmt nicht. Der Opapa will heute mit uns einen
Ausflug mit der Höllentalbahn bis nach Himmelreich machen«, erzählt
die Omama.

		»Hahaha –« Jetzt lachen Bubi und Mädi die Großen aus. »Mit der
Höllenbahn kommt man behaupt nich in'n Himmel, sondern in die
Hölle«, ruft Bubi schlau.

		»Unser Himmelreich liegt im Schwarzwald und man fährt durch das
Höllental hin«, erklärt der Opapa.

		Mädi hat gar keine rechte Lust, mitzufahren. Die Hölle und der
Schwarzwald, das ist beides recht graulich.

		Jedenfalls nimmt sie sich noch Schnuteken zum Schutz mit. Er hat
es ja auch verdient, daß er den Ausflug mitmachen darf. Er ist ja
getreulich bei ihr geblieben und nicht mit Lotti ausgekniffen.

		Die Fahrt mit der Höllentalbahn ist herrlich. Mädi hat jetzt gar
keine Angst mehr davor. Auch Schnuteken nicht. Selbst der
Schwarzwald sieht im Sonnenschein gar nicht so schwarz aus.

		[bookmark: page183] Das
Gasthaus, das mitten im Walde liegt, heißt Himmelreich. Dort wird
Milch getrunken und Kuchen gegessen. Es wohnen auch Sommergäste
hier.

		Unter einer großen Tanne sitzt ein kleines Mädchen mit seiner
Puppe. Es ist gar keine schöne Puppe. Elschen und Lilli daheim
haben viel feinere Kleider. Aber die fremde Puppe sieht entschieden
netter und sauberer aus als Mädis Kinder. Wenn sie auch nur ein
einfaches Kattunkleidchen trägt.

		Bubi geht mit Hexe spazieren. Das heißt, er muß mitspazieren,
wohin Hexe ihn an der Leine, die er in der Hand hält, zieht. Mädi
ist längst eifersüchtig auf Hexe. Bubi tut ja gerade, als ob Hexe
sein Zwilling wäre. Trotzdem er doch immer nur einen Hund mit
blonden Locken haben wollte.

		Aber heute empfindet es Mädi nicht traurig, daß Bubi und Hexe
sich so angefreundet haben. Sie schaut zu, wie das kleine Mädchen
mit ihrer Puppe spielt.

		Niemals hat Mädi gesehen, daß ein Kind seine Puppe so lieb
gehabt hat. Die Puppe muß von der Birne, die das kleine Mädchen von
ihrer Mutter bekommen hat, auch jedesmal abbeißen, wenn es selbst
einen Happen nimmt. Das fremde kleine Mädchen küßt ihre Puppe,
nennt sie »mein Liebling« und sucht ihr das weichste Mooslager aus,
wo sie schlafen kann. Ja, es bindet sogar sein Schürzchen ab und
deckt die Puppe damit zu, daß sie nur nicht friert. Dann setzt es
sich an ihr Moosbettchen und paßt auf, daß keine Fliege die Puppe
beim Schlafen stört.

		Der kleine Bruder des Mädchens reitet inzwischen auf seinem
Steckenpferd mit Hü und Hott im Walde herum. Das kleine Mädchen
legt den Finger auf den Mund.

		»Pst – Hansel, 's Annele schläft.«

		So, nun weiß Mädi, wie die Puppe heißt. Aber daß man darauf
Rücksicht nimmt und keinen Lärm macht, wenn [bookmark: page184] eine Puppe schläft, das ist ihr
ganz neu. Eine Puppe ist doch keine Lehmfrau.

		»Hast du noch mehr Kinder?« erkundigt sich Mädi. »Bloß das
Annele. Aber das ist brav«, antwortet das kleine Mädchen. »Annele
und ich, wir haben uns so lieb – so lieb – – – .« Vor lauter Liebe
holt es die Puppe aus ihrem Moosbett hervor und drückt sie an sein
Herz.

		»Wie heischt du denn?«

		»Gretl, und du?«

		»Ich bin doch die Mädi. Und das da is mein sein Bubi. Der is
mein Schwilling. Hascht du auch 'nen Schwilling?«

		Nein, das Gretl hat nur Bruder Hansel, der ist ein Jahr jünger
als sie.

		[bookmark: page185] »Wohnt
ihr vielleicht im Pfefferkuchenhäuschen?« Mädi sieht sich etwas
scheu im Walde um. Hansel und Gretl kann sie sich nur im
Pfefferkuchenhäuschen vorstellen.

		»Nein.« Gretl schüttelt den Blondkopf. »Ich bin nur zu Besuch
hier. Wir wohnen in Freiburg. Da hat mein Vater seinen Laden. Wir
verkaufen Brot und Semmel.«

		»Behaupt keinen Kuchen?« Mädi findet das entschieden nicht in
der Ordnung.

		»Nein, nur noch Milch und Käse. Und was verkauft dein Vater?«
erkundigt sich jetzt das Gretl.

		Mädi steht ratlos. Sie hat niemals gesehen, daß ihr Vater etwas
verkauft hat. Auch einen Laden haben sie nicht in Berlin. Mädi
findet, daß man sich deswegen schämen muß.

		»Bubi.« Sie ruft ihr Brüderchen zu Hilfe. Das ist doch zwei
Stunden älter. Vielleicht weiß es besser damit Bescheid. »Du, Bubi,
was verkauft denn unser Vati? Gretls verkauft Brot und Semmel.«

		Wirklich, Bubi besinnt sich keinen Augenblick. »Na, unser Vati
verkauft doch Sterne«, sagt er mit ungeheurem Selbstgefühl.

		»Die kann man gar nicht verkaufen.« Gretl ist schon ein Jahr
älter als die beiden kleinen Zwillinge und daher bedeutend
schlauer. »Die Sterne sind doch am Himmel festgewachsen.«

		»Na, unser Vati holt sie eben mit seinem großen Fernrohr
runter.« Gegen Bubis Bestimmtheit gibt es keine Widerrede.

		»Wollen wir zusammen spielen?« fragt Gretl die Mädi. »Hole doch
auch deine Puppe.«

		»Mein seine Puppen sind in Berlin geblieben.« Mädi wird rot,
wenn sie daran denkt, in welchem elenden Zustande sie die armen
Puppenkinder zurückgelassen hat. »Und die Schwartschwald-Lotti is
wieder nach Haus gelaufen. [bookmark: page186] Ich hab' bloß Schnuteken da.« Schnuteken wird
herbeigeholt.

		Gretl rümpft die Nase. »Das ist ja gar kein Kind, das ist ja
bloß'n Karnickel. Armes kleines Mädchen, du hast ja nicht mal ein
Puppenkind, das dich lieb hat«, sagt das fremde Gretl voller
Mitleid und drückt das eigene Kind zärtlich an das Herz.

		Mädi wird es ganz merkwürdig dabei zumute. Niemals ist sie sich
bisher bedauernswert vorgekommen.

		»Ach,« sagt sie eifrig, »Braunchen hat mich ja dafür lieb. Und
schu Haus hab' ich behaupt gansch schöne Puppen. Sie sehen man
bloß'n bißchen blaß aus. Sie müssen verreisen, daß sie rote Backen
kriegen.«

		»Warum hast du sie denn nicht mitgebracht? Ich lasse mein Kind
niemals allein zu Hause. Dann weint's ja und hat Sehnsucht nach
seiner Mutti.«

		Wieder wird Mädi rot und muß sich schämen. Hat sie wohl jemals
gefragt, ob ihre Puppen weinen und Sehnsucht nach ihr haben? Aber
schön ist es doch, wenn eine Puppe seine kleine Puppenmutter so
lieb hat, wie Annele das Gretl. Beide Arme streckt die Puppe der
Mutti entgegen.

		»Wenn mein seine Lotti wiederkommt, will ich sie auch doll lieb
haben«, sagt Mädi.

		»Und Elschen und Lilli? Haben die nicht noch mehr Anrecht auf
deine Liebe? Sind das nicht deine älteren Kinder?« Irgend jemand
hat es ganz deutlich zu Mädi gesagt. Es kann nur Schnuteken gewesen
sein, denn weiter kennt ja keiner Elschen und Lilli.

		»So, du kannst mein Kindermädel sein«, ordnet Gretl an.

		»Nee, ich bin behaupt Frau Annchen, daß is unsere
Kinderfrau.«

		»Schön, dann gehen Sie mit dem Kind spazieren, Frau Annchen.«
Mädi schleift Annele an einem Arm hinter sich her durch den
Wald.

		[bookmark: page187] Aber da
ist mit einem Satz Gretl hinter ihr. »Sie reißen ja meinem Kind den
Arm aus! Wenn Sie so wenig Liebe für Kinder haben, kann ich Sie
nicht gebrauchen.« Mädi ist entlassen.

		Ganz bestürzt schaut sie drein. Da ist sie doch manchmal mit
Elschen und Lilli noch ganz anders umgegangen. Ohne daß die Puppen
sich gewehrt haben. Nein, es ist wirklich kein Wunder, wenn ihre
Kinder sie nicht so lieb haben, wie das Annele seine kleine Mutti.
Aber sie wird sich jetzt auch bessern. Sie wird sich ein Beispiel
an dem Gretl nehmen und ebenso für ihre Kinder sorgen. Das will die
Mädi ganz bestimmt.

		»Wenn mein seine Mädi nich mehr Frau Annßen is, kann ich es ja
vielleicht sein«, schlägt Bubi vor. Da sie Zwillinge sind, kommt es
ja nicht darauf an, wer von beiden es ist.

		»Du?« verwundert sich Gretl. »Du bist doch ein Büble. Buben
spielen doch nicht mit Puppen!«

		Jetzt wird Bubi rot, denn er hat eigentlich immer recht gern mit
Mädis Puppen gespielt.

		Der kleine Hansel kommt auf seinem Steckenpferd angeritten und
lacht den Bubi aus. »Der Bub will mit Puppen spielen. Der ist gar
kein rechter Bub, gelt, Gretl? Hansel reitet immer nur auf seinem
Pferdchen. Hast du gar kein Pferdchen, armes Büble?« .

		»Natürliß. Ich hab' doch Braunßen.« Dabei fällt es Bubi ein, daß
Braunchen eigentlich Mädi viel lieber hat als ihn. Weil sie stets
an Braunchen denkt und für dasselbe sorgt, und er nicht. Das muß
jetzt anders werden. Wenn sie auch Zwillinge sind – ein Junge
gehört zu seinem Pferdchen und ein Mädchen zu den Puppen.

		Die Kinder haben gar nicht gemerkt, daß der Himmel sich
inzwischen bezogen hat. Erst als lautes Donnerkrachen durch den
Wald dröhnt, schreit Mädi erschreckt auf und [bookmark: page188] läuft geschwind zu Vati und
Mutti. Bubi hinterdrein, obgleich er ein Junge ist.

		Nun sitzt man in der Veranda und schaut von dort dem Gewitter
zu. Mädi hat den Kopf fest an Omamas Brust gedrückt.

		»Die grosche Lampe kommt!« schreit sie jedesmal ängstlich, wenn
ein Blitz durch den Wald zuckt.

		Bubi ist mutiger. Er schaut wie ein Mann in das Toben
hinein.

		»Spielen die kleinen Engeljungs jetzt da oben Kegel, Vati?«
erkundigt er sich zur allgemeinen Heiterkeit.

		Drüben steht das Gretl und hält ihr Kind fest an ihr Herz
gepreßt. Gewiß hat das Annele auch Angst vor dem Gewitter.

		Plötzlich durchzuckt es Mädi – sie hat ja das arme Schnuteken in
dem Unwetter draußen vergessen. Noch gestern würde sie sich wohl
kaum darum gekümmert haben. Aber heute hat Gretls Beispiel ihre
Mutterliebe geweckt. Wenn das Puppenkind auch nur ein Karnickel
ist.

		»Schnuteken is ganz allein in dem ollen schwartschen Wald
vergeschen worden. Da drüben liegt's, das arme Schnuteken, und hat
so 'ne Angscht vor der ollen groschen Lampe.« Mädi weint heiße
Tränen um Schnuteken.

		Der gute Onkel Ernst hängt seine Lodenkapuze um und eilt in den
Pladderregen hinaus, um das aufgeregte Kind zu beruhigen.
Schnuteken wird aus dem Sumpf aufgefischt. Es ist beinahe
ohnmächtig vor Furcht, Nässe und Kälte.

		Mädi flößt ihm von ihrer heißen Milch ein. Da erholt er sich
allmählich und schaut das kleine Mädchen dankbar an. Ach, was ist
das für ein gutes Gefühl, wenn man für andere sorgt.

		Wenn die Lotti wiederkommt, soll sie's auch gut bei ihr haben,
das nimmt sich Mädi vor.
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Lotti kommt nicht wieder. Die Wochen vergehen, und der Koffer steht
wieder zur Heimreise gepackt. Den Großeltern wird es recht schwer,
die lieben Kinderchen wieder hergeben zu müssen.

		»Eins von euch beiden könnt' doch eigentlich bei uns bleiben«,
neckt Onkel Ernst. »Eure Eltern haben doch an einem Kind genug. Wir
wollen auch eins behalten.«

		Mädi schüttelt das braune Köpfchen. »Ich muß bestimmt nach Haus
zu Elschen und Lilli. Die Kinder haben schon doll Sehnsucht nach
ihrer Mutti«, sagt sie.

		»Nun, Bubi, dann bleibst du bei uns. Nach dir haben die Puppen
doch keine Sehnsucht.«

		»Aber mein sein Braunßen.«

		»Und was soll denn Hexe hier ohne dich anfangen?« fragt auch der
Opapa.

		Freilich der Abschied von Hexe ist recht schwer. Hexe ist
eigentlich noch Braunchen vorzuziehen. Bubi überlegt hin und her.
»Nee, Onkel Opapa, es geht doch nich, daß ich hierbleibe. Wir sind
doch Zwillinge, mein sein Mädi und ich. Die dürfen sich doch nicht
trennen.« Der schwere Kampf ist entschieden.

		»Ich laß dich nicht fort, Bubi.« Onkel Ernst hält Bubi an beiden
Ohren fest.

		»Onkel Spaß macht ja behaupt nich Ernst«, lacht Bubi ihn aus.
»Die Lottemotive wird mich ßon mitnehmen.«

		Und wirklich, die Lokomotive nimmt Bubi mit. Aber noch zwei
fahren mit nach Berlin, welche die Hinreise nicht mitgemacht
haben.

		Die eine Reisende liegt in einer Pappschachtel. Sie hat schwarze
Zöpfchen, ein grünes Röckchen, eine geblümte Schürze und ein
schwarzes Häubchen mit langen Bandenden.

		»Meine Schwartschwald-Lotti is wieder da!« jubelt Mädi los, als
die Omama ihr beim Abschied den Pappkarton [bookmark: page190] in den Arm drückt. Sie hat kaum
Zeit, sich von den Großeltern und Onkel Ernst zu verabschieden. »Wo
bischt du denn bloß hingelaufen, Lotti?« fragt sie und küßt ihr
Kind in zärtlicher Wiedersehensfreude.

		»Ich habe doch bei der Omama im Wäscheschrank gewohnt, weil du
mich nachts ganz allein im Garten hast liegenlassen«, flüstert
Lotti ihrer kleinen Mutti ins Ohr.

		»Von jetscht an werd' ich bestimmt eine gute Mutti sein«,
verspricht Mädi ihr.

		Auch Bubi ist für keinen mehr zu sprechen. Der hält eine
Tortenschachtel in seinen Ärmchen, die Onkel Ernst ihm mit
vielsagender Miene überreicht hat: »So, Bubi, das schenkt dir die
Hexe.«

		»Eine Torte? Hexe kann doch behaupt keine Torte gebacken haben«,
lacht Bubi. Aber die Torte krabbelt so merkwürdig in der Schachtel
herum. Und jetzt beginnt sie sogar zu winseln.

		Vor Schreck hätte Bubi sie beinahe hinfallen lassen.

		»Onkel Ernst – die Torte krabbelt und weint!« Onkel Ernst öffnet
den Deckel.

		»Ein Baubau – ein niedlißer kleiner Baubau.«

		Bubi wagt kaum zu atmen vor Glückseligkeit. Der kleine [bookmark: page191] Hund ist nicht
größer als die Hand von Onkel Ernst. Er sieht genau so aus wie
Hexe. Auch so schwarz und glatt.

		»Das ist Hexes Söhnchen. Du sollst es dir mitnehmen, Bubi, und
es großziehen. Aber blonde Locken hat es leider nicht.« Onkel Ernst
weidet sich an dem Kinderglück.

		»Szad behaupt nich. Ich hab' ihn auch mit ohne blonde Locken
doll lieb. Wie heißt mein sein Baubau denn?«

		»Bubi«, antwortet Onkel Ernst lachend.

		»Bubi? Ach, genau wie ich. Dann sind wir bestimmt
Zwillinge!«

		Der schrille Pfiff der Eisenbahn übertönt das Lachen von Onkel
Ernst und von den Großeltern.

		Tü – ü – üh – – – da schleppt die große schwarze Lokomotive Bubi
und Mädi wieder heim nach Berlin.

		Der Wetterhahn daheim auf dem Dach kann am weitesten sehen, über
alle Bäume des Treptower Parks hinweg. Er erblickt die
heimkehrenden kleinen Zwillinge zuallererst. Er quietscht laut vor
Freude, daß Bubi und Mädi nun wieder nach Hause kommen.

		Da wissen es auch die Hühner und der Hahn unten im Hofgärtchen:
»Bald sind unsere kleinen Zwillinge wieder da!«

		»Kikeriki – kikeriki – – –

Bubi und Mädi

Sind bald wieder hie!«

		Der Hahn kräht so laut, daß es bis in die Kinderstube
hinaufschallt. Dort ist man schon schrecklich aufgeregt. Braunchen
kann gar nicht still stehen vor Erwartung. Er scharrt mit den
Schaukelhufen; er zieht das Maul von einem Ohr zum andern und
wiehert laut.

		[bookmark: page192] Nauke
schlägt seine Pauke: »Alle Mann heraus – unsere Kinder kommen!«

		Der Hampelmann, so alt und gebrechlich er auch ist, steht Kopf
vor Freude.

		Fifi gebärdet sich wie toll. Er blafft und möchte am liebsten
bis auf die Treppe hinauslaufen.

		Puppe Elschen und Lilli aber sagen keinen Ton. Vor lauter Glück
können sie kein Wort sprechen. Ach, wie haben sie sich die ganze
Zeit gebangt. Wenn Mädi auch eine schlechte kleine Puppenmutter
war, sie haben sie ja doch lieb. Nein, wie haben die kleinen
Zwillinge all den Spielsachen in der Kinderstube gefehlt.

		Auch der Minna ist es recht einsam gewesen. Nun steht sie unten
an der Haustür ebenfalls voller Erwartung. Der einzige, der keine
Wiedersehensfreude empfindet, ist der Papagei von der Frau Lehmann.
Der seufzt: »O weh, nun ist unsere schöne Ruhe hin, nun geht der
Radau bald wieder los!«

		Da hört man auch schon Kinderstimmen: »Minnachen, da sind wir
wieder!«

		»Minnaßen, ich hab 'nen richtigen, doll lebendigen kleinen
Baubau gekriegt.«

		»Und ich 'ne süsche Schwartschwald-Lotti!« Wie der Wind sind die
beiden Kleinen an der Minna vorüber – trapp – trapp – die Treppe
hinaufgetrampelt, daß Frau Lehmann und ihr Papagei vor Schreck
zusammenfahren.

		Da sind sie wieder in ihrer Kinderstube, der Bubi und die Mädi.
Eins ist am Puppenwagen, das andere im Stall bei Braunchen.

		»Mein Elschen und meine Lilli, nu is eure Mutti wieder da. Habt
ihr mich denn auch so lieb, wie die Annele das Gretl? Ich hab' euch
ja doll lieb, auch mit ohne Nase. Und ein kleines Schweschterchen
hab' ich euch auch noch [bookmark: page193] mitgebringt. Lotti heischt sie. Freut ihr
euch denn ein bißchen mit mir?«

		Na und ob sich die Puppen freuen. Sie strecken Mädi die Ärmchen
entgegen. Jede will die erste bei ihr sein.

		Braunchen schüttelt den Kopf, daß seine Mähne nur so fliegt. Er
muß sich sehr wundern. Das ist doch nicht die Mädi, die ihn da auf
den Rücken klopft und ihn streichelt. Sie sehen zwar ganz gleich
aus, die kleinen Zwillinge, aber Mädi hatte doch immer braune
Augen. Das ist doch der Bubi, der blauäugige kleine Kerl, der aus
seiner Tasche Gras aus dem Freiburger Garten holt: »Da, Braunßen,
das hab' ich dir mitgebracht. Nu wollen wir immer zusammen ßön
reiten.« Braunchen strahlt über das ganze Gesicht, denn
Schaukelpferde sind für kleine Jungs da und nicht für Mädels.

		Einer aber in der Kinderstube zieht ein schiefes Maul. Einer ist
eifersüchtig. Das ist Fifi. Als der den vierbeinigen Bubi erblickt,
der so niedlich in der Kinderstube herumkrabbelt, ist er geradezu
empört, daß er dem zweibeinigen Bubi nicht mehr genügt.

		»Na, sieh doch mal, Fifißen, ich hab' dir ja'n kleines
Baubaubrüderßen mitgebracht. Nu haben wir zwei Hünde. Freuste dich
mit ihm, ja?« fragt Bubi voller Erwartung.

		Nein, Fifi freut sich ganz und gar nicht. Ganz, ganz leise, daß
Bubi es nicht hören kann, knurrt er sogar den fremden Eindringling
feindselig an.

		Auch die Puppen haben etwas Angst vor dem kleinen, schwarzen,
fremden Gesellen, der in der Kinderstube bald hier, bald da
herumspringt und noch nicht mal richtig bellen kann.

		Aber Mädi nimmt sie schützend in den Arm: »Ihr braucht euch
behaupt nich schu ängschten. Der darf euch bestimmt nich beischen.
Eure Mutti is ja bei euch und pascht auf.«
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»Glauben Sie's, Fräulein Elschen, daß die Mädi sich gebessert hat
und uns jetzt eine richtige kleine Mutti sein wird?« flüstert Lilli
noch immer zweifelnd ihrer Gefährtin zu.

		Puppe Elschen nickt mit dem Kopf ohne Nase. Ja, sie glaubt es
bestimmt.

		Glaubt ihr es auch, meine lieben kleinen Leser?

		Ei, davon verrate ich euch heute noch nichts. Das erzähle ich
euch ein andermal.

	